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    Das Buch



    


    Sarah Jameson ist mit ihrem Leben als Hexe bisher zufrieden gewesen, jedenfalls bis zu jener schicksalhaften Nacht, in der eine Vision es für immer verändert.


    Um einen Mann zu retten, den sie nicht kennt und einen Krieg zu verhindern, der nicht der ihre ist, setzt sie alles auf Spiel.


    Sogar ihr ganzes Sein.


    Aiden Cameron hatte sich das geheime Treffen, mit seinem ehemaligen Widersacher, ganz sicher anders vorgestellt. Er hätte jedenfalls nicht erwartet von einer süßen Hexe, die nach Kirschen duftet, von den Füßen gerissen zu werden.


    


    Nun bedroht ein gemeinsamer Feind ihre Welt und zwingt ihre Rassen zusammenzuarbeiten.
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    Ich hasste Mathe. Schon seit ich meinen Fuß das erste Mal in diese Schule gesetzt hatte.


    Vor allem wegen diesem Schleimer, Mr. Benett. Es gab keinen anderen Lehrer hier, dem es mehr Spaß machte die Schüler zu quälen und das, obwohl der Kurs schon Qual genug war.


    Und so jemand nennt sich Lehrer. Pah!


    Ich hörte noch die Worte meiner Mom im Kopf.


    „Sarah, Liebes, es erscheint dir jetzt vielleicht unwichtig, aber in der Zukunft wirst du es brauchen. Vertrau mir mein Schatz, ich weiß wovon ich rede. Ich habe Mathe früher auch gehasst.“


    Tja, meine Mom ist Buchhalterin geworden. Sie wusste also wirklich wovon sie sprach. Im Moment war mir das aber egal.


    Ich hatte mich auf den Test, den ich gerade schreiben sollte, nicht richtig vorbereitet. Ich lief rot an, weil ich wusste was mich morgen erwarten würde. Eine schlechte Zensur, die ich meiner Mutter beichten musste. Nun ja, ich war ja erst dreizehn. Man konnte mir diesen Fehler also durchgehen lassen, oder? Vor allem, da ich in allen anderen Fächern sehr gut war.


    Hmm…Vielleicht könnte ich meiner Mom sagen, dass es mir nicht gut ging und ich abgelenkt gewesen war.


    Ich hatte vor ein paar Tagen zum ersten Mal meine Periode bekommen. So hat es Mom jedenfalls genannt. Das Gespräch, das darauf folgte, war einfach nur peinlich gewesen.


    Okay, ich wusste aus Bio, dass alle Mädchen irgendwann da durch müssen. Ich wusste auch, dass einige Mädchen aus meiner Klasse auch schon so weit waren wie ich.


    Dann war es nicht ganz so schlimm, schätzte ich, vor allem wenn ich es als Ausrede benutzen konnte.


    Mir entschlüpfte ein lauter Seufzer. Mr. Benett, mit seinen Fledermausohren, drehte sich sofort zu mir um. Ich senkte meinen Blick schnell wieder auf meinen Testbogen.


    Die Mathematischen Gleichungen auf meinem Zettel erinnerten mich an die Hiroglyphen, die ich mal in einem Geschichtsband gesehen hatte. Genauso schwer zu entziffern.


    Beah!


    Und wenn das nicht schon genug Stress gewesen wäre, bekam ich auch noch Kopfschmerzen. Es pochte immer stärker hinter meinen Augen, als klopfe jemand von hinten dagegen. Ich drehte mich um und sah das Peter Henley auch Schwierigkeiten mit seinen Aufgaben zu haben schien.


    „Wenn Sie sich bitte wieder umdrehen würden, Miss Jameson! Ich möchte Sie ungern durchfallen lassen.“


    Ich drehte mich schnell um und sah noch das fiese Grinsen auf seinem Gesicht.


    Dieser elende Lügner!


    Jeder Schüler wusste, dass Mr. Benett die meisten Schüler nicht ausstehen konnte und nur zu gern schlechte Noten verteilte. Aber Benett war im Moment mein kleinstes Problem. Aus dem Pochen war mittlerweile ein stetiges Summen geworden, das auch in meinen Ohren zu hören war.


    Ich kniff meine Augen zusammen und rieb sie, steckte mir die Finger in die Ohren und ließ sie kreisen, doch es half nicht. Das Summen wurde lauter und immer lauter.


    Dann explodierten Bilder vor meinen Augen. Schmerz, mein Kopf schien zu zerspringen.


    Ich war nicht mehr in meinem Klassenzimmer. Ich war in unserem alten Kombi. Meine Mom saß neben mir. Sie sah besorgt aus und ich fragte mich, warum? Dann veränderte sich meine Welt für immer.


    Etwas Schnelles rammte unseren Wagen auf der Fahrerseite. Das Auto drehte sich durch die Wucht um sich selbst. Glas barst durch den ungeheuren Druck und flog im Inneren des Wagens umher. Schlitzte alles auf was ihm in den Weg kam. Blut spritzte mir ins Gesicht. Das Blut meiner Mutter.


    Ich schrie, konnte meine Augen nicht schließen, so sehr ich es auch wollte. Es dauerte eine Ewigkeit bis der Wagen zum Stillstand kam. Leblose, blutunterlaufene Augen starrten mich an. Ich hörte und sah nichts, als das Gesicht, das ich so sehr liebte.


    Dann wurde alles dunkel und die Welt existierte nicht mehr.


    


    „ … vielleicht hatte sie einen Anfall … war ja schon immer irgendwie seltsam … sollte es von ihnen erfahren, die Arme ...“


    Als ich wach wurde hörte ich die typischen Geräusche unseres Sekretariats und einen besorgt klingenden Mr. Benett.


    Ich lag auf dem grauen Sofa im Büro unseres Direktors. Mr. Seavers spürte meinen Blick, verabschiedete sich von meinem Mathelehrer und kam zögernd auf mich zu.


    Ich wusste was jetzt kommen würde. Mr. Seavers sah mich mit diesem Blick an. Den Blick den alle Erwachsenen aufsetzten, wenn sie schlechte Nachrichten überbringen mussten. Ich konnte es nicht ertragen. Ich richtete meinen Blick auf die Wand hinter seiner Schulter.


    „Meine Mutter ist tot.“


    Eine Feststellung, die ihn für einen Moment aus dem Konzept brachte. Sein erschrockener Gesichtsausdruck sagte mir, dass ich richtig lag. Er räusperte sich bevor er sprach.


    „Als du in der Klasse zusammengebrochen bist, haben wir sie sofort angerufen, Sarah. Sie war auf dem Weg hierher, als … nun sie ist ... Es gab einen Unfall. Es tut mir sehr leid Sarah.“


    Sein Mitleid machte alles nur noch schlimmer. Ich hatte kein Mitleid verdient. Ich war Schuld an ihrem Tod und aus irgendeinem Grund hatte ich alles gesehen noch bevor es passiert war. Das würde ich Mr. Seavers natürlich nicht sagen.


    Ich ahnte wie das enden würde. Man würde mich in eine Klinik stecken. Dort wo verrückte Menschen hinkamen. So wie Oma. Oma hat auch immer Sachen gesehen die nicht da waren. Sie war dann in dieser Klinik gestorben, ganz allein.


    Weil Papa uns immer verboten hatte sie zu besuchen.


    Deswegen ließ ich die rührseligen Reden des Direktors über mich ergehen und antwortete kurz und knapp auf alle seine Fragen.


    Ob es mir wieder besser ging? Wo mein Dad sei? Wie man ihn erreichen konnte? Wenn ich ein braves Mädchen war und auf alle Fragen antwortete, wenn ich ruhig blieb und Mr. Seavers nichts von meinem Tagtraum erzählte, dann würde mich mein Papa abholen kommen. Auch Papa konnte ich es nicht sagen, er war es doch gewesen der Oma weggesperrt hatte. Angst und Trauer schnürten mir die Kehle zu.


    Es würde mein Geheimnis bleiben.


    


    


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Ich stolperte kopflos durch den Yosemite Nationalpark. Es war dunkel und der Mond war heute von dichten Wolken verdeckt. Nur das Licht meiner kleinen Taschenlampe erhellte den Weg, oder besser gesagt, den nicht existierenden Pfad vor mir. Die gekennzeichneten Wege, die den Wanderern zur Orientierung dienten, hatte ich schon vor einiger Zeit verlassen.


    Die Wolken verdichteten sich schnell zu einer schwarzen, undurchdringlichen Masse, die jede Sekunde ihre Schleusen öffnen konnte.


    Das hat mir noch gefehlt. Ein gottverdammtes Gewitter!


    Die letzten vier Stunden hatte ich im Auto verbracht. Die Fahrt von San Fransisco hierher, hatte sich ewig in die Länge gezogen.


    Trotz der freien Straßen, was zu dieser späten Stunde nicht verwunderlich war, kam ich mit meinem alten Sentra nicht schnell voran. Der Wagen, der wohl in den Achtzigern das letzte Mal modern genannt werden konnte, schaffte gerade mal siebzig Meilen pro Stunde ohne laut zu röhren.


    Und nun irrte ich durch ein stark bewaldetes Gebiet, das man des Nachts, wegen der wilden Tiere, eigentlich nicht betreten sollte. Und das Ganze um einen Mann zu retten, den ich nicht kannte.


    Den ich in einer Vision gesehen hatte, die nicht eindeutig gewesen war.


    Ganz toll gemacht, Sarah. Warum hast du dir nicht gleich ein paar saftige Rindersteaks in die Tasche gesteckt, um Wölfe und Bären anzulocken?


    Wie aufs Stichwort hallte ein gespenstisches Heulen durch den Wald. Wahrscheinlich hatte der Wolf sie gewittert und rief die anderen jetzt zu Tisch. Ich hatte das Bedürfnis mich auf dem Boden zu einem Ball zusammenzurollen und zu flennen wie ein Baby.


    Ich tat selten etwas so dummes.


    Ich gab mir eine mentale Ohrfeige und ging weiter. Ich sah mit meiner Taschenlampe nicht viel vom Weg, aber mein übersinnlicher Radar sagte mir, dass ich mich meinem Bestimmungsort näherte. Ich versuchte leise zu sein. Man konnte ja nie wissen, was sonst noch im Wald auf einen wartete.


    Der Feigling in mir allerdings, schrie mich seit Stunden an und verfluchte mich wegen meiner Blödheit. Mir war natürlich klar, dass das, was ich vorhatte absolut bescheuert war.


    Ich wollte den Angriff eines Lykaners verhindern.


    Eines dreihundert Pfund schweren Wolfs, mit Krallen so scharf, dass sie Stahl schneiden konnten und einer Schnelligkeit, die es mit einem Lamborghini aufnehmen konnte.


    Ja, mein innerer Feigling hatte recht.


    Ich war blöd.


    Aber der Gedanke, dass ich zu spät kommen könnte, ließ mich vor Angst zittern. Meine Visionen hatten immer einen Grund und sie bezogen sich immer auf Menschen, die mir wichtig waren.


    Ich kannte den Mann aus meinem Traum nicht und ganz sicher war ich dem Werwolf noch nie begegnet. Doch die Dringlichkeit die ich spürte, ließ sich nicht leugnen. Das ließ nur zwei Schlussfolgerungen zu.


    Entweder hatte sich meine Gabe weiterentwickelt und ich empfing nun auch Visionen, von mir völlig unbekannten Personen, oder einer von beiden würde mir irgendwann etwas bedeuten.


    Ich begann zu rennen, ignorierte die Zweige die mir ins Gesicht schlugen und meine Haut zerkratzten. In einiger Entfernung vor mir, musste sich zwischen den hohen Bäumen eine kleine Lichtung befinden.


    Meine Sinne schlugen Alarm, in einer Intensität die meinen Atem stocken ließ. Ich sammelte soviel Energie, aus der Erde und der Luft, wie ich konnte. Vereinte sie in meiner Körpermitte und leitete sie langsam in meine rechte Hand, um sie bei der ersten Gelegenheit freizusetzen. Ich umklammerte die einzige Lichtquelle, die mich vor der absoluten Finsternis zu schützen vermochte, fest damit ich sie nicht verlor.


    Ich würde dem Wolf nicht die kleinste Chance lassen zuzuschlagen.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Ich wartete jetzt seit fast einer Stunde auf den verdammten Blutsauger, der die glorreiche Idee hatte, ein dringendes Meeting im Nationalpark abzuhalten. Wie jedem anderen Werwolf, war auch mir der Wald lieber als die Stadt, aber der Weg hier raus war lang und ein Gewitter lag in der Luft.


    Wehe, wenn sich die ganze Sache nicht lohnte.


    Nun stand ich hier, wartete auf einen Vampir, der sich offenbar verspätete. Es war ungewöhnlich für Borislav zu spät zu kommen. Es hatte viele solcher Treffen gegeben und nie hatte er mich warten lassen.


    Vor allem da er es war, der um dieses Treffen gebeten hatte.


    Wahrscheinlich saß er gerade in seiner Gruft, trank ein Schlückchen AB positiv und lachte über mich.


    Dieser Penner!


    Der Friede, den unsere Vorgänger geschlossen hatten, stand immer noch auf wackligen Beinen, trotz der vielen Jahre die seit Unterzeichnung des Vertrags vergangen waren.


    Aus den Tiefen des Waldes leuchteten mich die Augen meines Bruders an. Er war wie immer meine Rückendeckung.


    Sam war der Einzige, dem ich bedingungslos vertraute. Er war aber auch der ungeduldigere von uns beiden, was er prompt mit einem genervten Schnaufen zum Ausdruck brachte.


    Ein weiterer Blick auf meine Uhr zeigte mir, dass es schon fast ein Uhr war. Himmel, ich hatte Besseres zu tun, als die ganze Nacht hier herum zu stehen.


    Borislav würde nicht mehr kommen.


    „Na schön, lass uns verschwinden. Cassie kommt morgen von einem Flug zurück, da sollte ich ausgeruht und in Topform sein.“


    Ich hörte Sams kratziges Lachen und musste selbst grinsen.


    Cassandra war eine Rudelgefährtin, die als Stewardess arbeitete und so nur selten in der Stadt war. Bei diesen Gelegenheiten hatten wir unseren Spaß, unverbindlich und locker.


    Sie wusste, sie würde nie meine Gefährtin sein und auch unter den anderen Frauen des Rudels hatte sich mittlerweile herumgesprochen, dass ich noch nicht so weit war mich festzulegen.


    Ich machte keiner meiner Geliebten falsche Hoffnungen. Ich war immer ehrlich und das von Anfang an. So konnte ich mir eine Menge Geflenne und Ärger ersparen.


    Nun ja, nicht immer.


    Ich dachte an Melody McDougal und seufzte tief. Auch zu ihr war ich ehrlich gewesen. Trotzdem hatte sie nie verstanden, warum ich nach unserer gemeinsamen Nacht genug von ihr gehabt hatte.


    Ganz einfach!


    Weil sie eine gierige, machthungrige Hündin war, die über Leichen gehen würde um die Alpha des Rudels zu werden.


    Schon nach dieser einen Nacht hatte ich begriffen, dass es ein großer Fehler gewesen war sie in mein Bett zu holen. Am nächsten Morgen konnte ich in ihren Augen sehen, wie sie bereits neue Tapete für mein Schlafzimmer aussuchte.


    Als ich ihr dann noch ein schönes Leben gewünscht hatte und sie bat zu gehen, nahm sie, in einem Wutanfall biblischen Ausmaßes, mein ganzes Schlafzimmer auseinander.


    Wie jeder kluge Mann sah ich einige Minuten zu ohne ihrem Gezeter zuzuhören und unterbrach sie erst, als sie sich den Türen meines Waffenschrankes näherte.


    Im Alphamodus, wie mein Bruder es gerne nannte, schaffte ich es ihr Geschrei zu stoppen und sie endlich loszuwerden.


    Seit diesem Vorfall gelang es Melody irgendwie jede Frau von mir fernzuhalten, die sich mir mit Interesse näherte. Cassie war die Ausnahme.


    Cassie und Melody kannten sich natürlich, doch waren sie bis jetzt noch nicht aneinander geraten.


    Ich sollte sie vorwarnen. Nur um auf Nummer sicher zu gehen.


    Plötzlich hatte ich ein Kribbeln im Nacken. Jemand näherte sich mir von hinten. Zuerst dachte ich es wäre Borislav und wollte schon mit einem sarkastischen Spruch über sein Zuspätkommen reagieren, als ich bemerkte, dass ich keine Gefahr wahrnahm.


    Ich spürte immer Gefahr in der Nähe dieses Vampirs. Das war die natürliche Reaktion eines Werwolfs, wenn er einem solch mächtigen Wesen wie Borislav nahe war.


    Doch jetzt war es keine Bedrohung, sondern ein ungewöhnliches Prickeln in der Magengegend.


    War das freudige Erwartung? Worauf, zum Teufel sollte sich mein Biest freuen?


    Mein Biest begann beinahe zu schnurren.


    Ich drehte mich um und richtete meine Aufmerksamkeit auf den Waldrand. Mein Bruder folgte meinem Blick, bezog hinter mir Stellung und machte sich bereit zum Sprung, falls sich uns etwas Gefährliches näherte.


    Ich war mehr als überrascht, als ein verwahrlost aussehendes Mädchen auf die Lichtung stolperte.


    Nein, kein Mädchen.


    Eine zierliche Frau, mit mausbraunem Haar und den unglaublichsten Augen die ich je gesehen hatte, kam wenige Meter vor uns zum Stehen. Sie hielt eine Taschenlampe in ihrer linken Hand und eine in ihrer Rechten.


    Wieder falsch.


    Das war keine Taschenlampe. Ein zarter grüner Schimmer drang aus ihrer rechten Handfläche und umfloss ihre Finger. Magie, und nicht gerade wenig, der Gänsehaut nach zu urteilen, die sich auf meinen Unterarmen ausbreitete.


    Das passierte mir immer wenn ich mich einer Hexe näherte. Diese Wesen waren mir immer unheimlich gewesen.


    Sam hatte die Magie ebenfalls bemerkt, die die Hexe nun in Wellen abstrahlte und stellte seine Nackenhaare auf. Nur das er noch einen Schritt weiter dachte.


    Attentat!


    Er begann laut zu knurren und setzte zum Sprung an. Sein Ziel war die Hexe.


    Reflexartig griff ich nach ihm und schrie:


    „Nein!“


    Ich brüllte den Befehl mit meiner Alphastimme, doch es war zu spät. Er war bereits in der Luft, kurz vor einem Zusammenstoß mit der Hexe.


    Die Macht der Hexe entlud sich in einer brutalen Schockwelle, die mich allerdings nur von den Füßen riss, meinen Bruder aber frontal traf. Er hatte mich mit seinem Körper abgeschirmt und den Schlag abgefangen.


    Der Aufprall auf den feuchten Waldboden trieb mir die Luft aus den Lungen. Es klingelte in meinen Ohren, obwohl die Kraft, die freigesetzt worden war, kein einziges Geräusch verursacht hatte.


    Für einige Sekunden war die Welt um mich herum völlig still und ich hatte die Befürchtung, dass meine Trommelfelle Schaden genommen hätten.


    Nur langsam kehrten die Geräusche des Waldes zurück.


    Ich erhob mich so schnell wie es mir möglich war und lief zu meinem Bruder, der sich nach dem Angriff zurückverwandelt haben musste und nun nackt im Gras lag.


    So etwas sollte eigentlich nicht passieren. Ein Werwolf blieb in seiner Wolfsgestalt, ob er bei Bewusstsein war oder nicht, bis er sich in Sicherheit befand. Es war ein natürlicher Schutzmechanismus, dem instinktiv jeder Werwolf folgte.


    Sein stetiger Herzschlag war wie Musik in meinen Ohren. Er war nicht tot und hatte auch sonst keine sichtbaren Verletzungen.


    „Sam“, ich versetzte ihm eine leichte Ohrfeige.


    „Kannst du mich hören, Kleiner? Komm schon wach auf. Du lässt dich doch nicht von einem kleinen Mädchen umhauen, oder?“


    Das zeigte endlich Wirkung. Sam regte sich wieder.


    „Scheiße, was zum Teufel war das?“, murmelte er.


    „Wie geht es deinem Kopf? Du hast ganz schön was abbekommen.“


    Meine Sorge hatte sich noch nicht ganz verflüchtigt. Aber nun konnte ich wenigstens wieder scherzen.


    „Bist du jetzt matschig in der Birne?“


    Er verzog das Gesicht und stieß mich weg. Das brachte mich zusätzlich zum Lachen.


    „Wo ist die Hexe?“


    Die Augen meines Bruders nahmen das typische Wolfgelb an. Er war wütend. Ich legte ihm meine Hand auf die Schulter und drückte ihn zurück. Aus einem mir noch unbekannten Grund wollte ich nicht, dass er sich der Kleinen näherte.


    „Sie ist bewusstlos. Mach dir keine Sorgen.“


    Ich riskierte einen Blick über die Schulter zu der Stelle, an der sie zusammengebrochen war. Sie lag noch immer unbeweglich im tiefen Gras, das Gesicht von uns abgewandt. Der Wind hatte gedreht, nur deswegen hatte ich vorhin nicht bemerkt wie sie sich uns genähert hatte.


    Sie hatte sich entgegen der Windrichtung angepirscht, wenn man dabei von anpirschen sprechen konnte. Doch jetzt umwehte der Duft von Kirschen meine Nase.


    Rein, süß und frisch. Absolut nicht verwahrlost.


    Dieser Geruch wäre mir sonst nie entgangen. Ich liebte Kirschen.


    Langsam machte ich mir Sorgen um die Hexe. Sollte sie nicht erwachen, so wie Sam?


    Ich näherte mich ihr vorsichtig, für den Fall, dass es eine Falle war. Aber schon an ihrem Herzschlag und der verlangsamten, tiefen Atmung konnte ich erkennen, dass sie wirklich ohnmächtig war.


    Ich beugte mich langsam über sie, griff nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht vorsichtig in meine Richtung. Trotz der Schmutzflecke in ihrem Gesicht, war unbestreitbar wie hübsch sie war.


    Ein anderes Wort fiel mir nicht ein, um sie zu beschreiben. Ein Herzförmiges Gesicht, umgeben von einem Kranz glänzenden, braunen Haars, das sich um die feuchten Grashalme kringelte. Eine kleine Stupsnase, unauffällig genug um den süßesten Kussmund hervorzuheben, den ich je gesehen hatte. So rot, wie die Kirschen nach denen sie roch.


    Ich hatte mich ohne es zu merken nach vorn gebeugt und war ihrem Mund nun sehr nah. Die Stimme meines Bruders riss mich aus meiner Träumerei.


    „Was ist, atmet sie nicht mehr? Musst du jetzt eine Mund-zu-Mund-Beatmung machen?“ fragte er in einem trockenen Ton, der jeder Wüste Konkurrenz machen konnte.


    Verdammter Klugscheißer!


    Er wusste genau dass sie noch atmete, sein Gehör war immerhin genau so gut wie meines.


    „Ja, sie atmet noch“, zischte ich zurück.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Hexe. Die Taschenlampe war ihr beim Sturz aus der Hand gefallen und lag jetzt neben ihren schlaffen Fingern. Sie trug ein paar in die Jahre gekommene Sneakers und eine hautenge, löchrige Jeans.


    Vor der Kälte der Nacht schützte sie nur ein Universitäts-Sweatshirt des San Fransisco City College.


    Wenn sie in San Fransisco lebte, dann hatte sie einen weiten Weg auf sich genommen um völlig unvorbereitet, wie es schien, einen Angriff auf mich zu verüben.


    Und das in einem Gebiet, in dem sie sich offensichtlich nicht auskannte. Mitten in der Nacht, wenn Werwolfsinne besonders scharf waren und es durch unsere Schnelligkeit auch kein Entkommen gab.


    Wer tat so etwas? War das ganze ein Selbstmordkommando? Was könnte sie veranlasst haben mich anzugreifen und dafür in den Tod zu gehen. Denn der Tod würde zwangsläufig daraus resultieren, vor allem wenn mein Rudel davon erfuhr.


    Diese Frau war ein Rätsel, das es zu lösen galt.


    Ein Tropfen viel auf ihre Wange und bewegte sich langsam hinab in Richtung Ohr. Bald schon würde es regnen und dem Anblick nach zu urteilen, den der Himmel bot, in nur wenigen Minuten.


    Ich wischte den Tropfen weg und traf eine Entscheidung. Ich nahm die Kleine, die sich beängstigend leicht in meinen Armen anfühlte, mit nach Hause.


    Die Seitenblicke meines Bruders ignorierte ich, bis wir wieder bei unserem Wagen waren.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Ich erlangte langsam mein Bewusstsein wieder. Der Nebel in meinem Gehirn lichtete sich und das Erste was ich fühlte war Erschöpfung. Nicht die Art von Erschöpfung die man empfand, wenn man sich den ganzen Tag körperlich betätigt hatte und abends nur noch ins Bett fallen lassen wollte, sondern eine magische Leere.


    Meine Energien waren völlig aufgebraucht.


    Das war zu erwarten gewesen. Mist!


    Ich hatte keine Schmerzen, fühlte keine Fesseln an meinen Gelenken und lag definitiv nicht in einem feuchten Kellerloch. Erleichterung durchströmte mich.


    Doch dann kam meine gesamte Erinnerung an die letzte Nacht zurück.


    Shit!


    Der Mann aus meinem Traum, der Werwolf und die magische Energiewelle die auf lebendes Fleisch traf.


    Alles spielte sich innerhalb von wenigen Sekunden vor meinem inneren Auge ab, nur dass ich dieses Mal Details wahrnahm, die mir letzte Nacht entgangen waren.


    Wie die gelb glühenden Augen des Mannes, den ich für ein Opfer hielt, der aber keines war. Der Sprung des Werwolfs, der auf mich abzielte und nicht auf den Mann, den ich retten wollte.


    Wie kann man nur so dämlich sein. Dämlich! Dämlich! Dämlich!


    Mein innerer Feigling war also auch wieder wach. Er befahl mir die Augen geschlossen zu lassen und diesmal gehorchte ich ohne Widerrede. Konnte nicht schaden der Realität noch einige Minuten länger auszuweichen.


    „Hilft es die Augen geschlossen zu lassen?“, fragte jemand nur wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt.


    Bei der Muttergöttin, ich bekam tatsächlich ein feuchtes Höschen.


    Diese Stimme!


    Tief und dunkel, wie Zartbitterschokolade. Ebenso wie mit Weinbrand gefüllte Pralinen, hinterließ auch seine Stimme ein warmes Prickeln in meinem Bauch. Ich atmete scharf ein und kniff meine Augen fester zusammen.


    Der Besitzer dieser sündigen Stimme beugte sich noch näher zu mir und schnupperte ruhig an meinem Hals.


    „Ich habe die Hoffnung bald wieder aufzuwachen und festzustellen, dass alles nur ein Traum gewesen war“, meine Stimme zitterte.


    Ich klang verstört, sogar in meinen Ohren. Warme Lippen berührten mein Ohr, strichen an meiner Ohrmuschel entlang, zogen spielerisch an meinem Ohrläppchen.


    „Komm kleine Maus, trau dich. Öffne deine hübschen Augen für mich“, war alles was er sagte, bevor er sich wieder meinem Ohr widmete.


    Ich zögerte, konnte aber einfach nicht widerstehen einen Blick auf den Mann zu werfen, der diese beängstigende Wirkung auf mich hatte. Langsam hoben sich meine Lider. Mein Blick traf auf dunkelblaue Augen, tief und verführerisch.


    Geliebte Göttin, er hat Augen so stürmisch und blau wie der Ozean.


    Ich verpasste mir innerlich wieder eine Ohrfeige.


    Reiß dich endlich zusammen!


    Befahl ich mir. Ich presste meine Lippen zusammen um nichts Dummes zu sagen, wie zum Beispiel: „Nimm mich!“


    Meine Reaktion auf diesen Mann war untypisch für mich. Ich war die zurückhaltende, schüchterne Sarah, die nur dann sprach, wenn sie wirklich etwas zu sagen hatte.


    Die sich einem solchen Prachtexemplar von Mann nur nähern würde, um nach dem Weg zu fragen. Und selbst dann, würde es mir schwer fallen nicht über meine eigenen Worte zu stolpern.


    Doch jetzt in diesem Moment, hatte ich nur das Bedürfnis mich wie eine Katze an ihm zu reiben. Ich sagte mir, dass es jeder Frau bei diesem Mann so gehen würde. Er war ja auch wirklich ein Sahnestück, wie meine Freundinnen sagen würden.


    Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn und verdeckte zum Teil seine rechte Gesichtshälfte. Die kraftvolle Nase kräuselte sich, als er mich warm anlächelte. Das irritierte mich für einige Augenblicke.


    War er nicht wütend? Ich hatte jemanden angegriffen, der ihm offenbar nahestand. Wollte er mich dafür nicht bestrafen?


    Er sah eher so aus, als würde er gern mal an mir lecken. Und zwar überall. Den letzten Gedanken flüsterte ich ganz leise in meinem Kopf. Es half nichts. Ich wurde noch feuchter. Und als wenn das nicht peinlich genug gewesen wäre, denn ich wusste er konnte es riechen, lief ich auch noch rot an.


    Tomaten-Sarah hat mal wieder zugeschlagen.


    Seine Nüstern blähten sich. Sein Lächeln verwandelte sich von warm in verrucht.


    „Weißt du, ich habe noch nie so ungewöhnliche Augen gesehen. Einzigartig, wie dein Duft.“ Er fuhr erneut mit seiner Nase an meinem Hals entlang und nahm einen tiefen Atemzug.


    Sein Körper, der sich bei dieser Bewegung an meinem rieb, verströmte eine angenehme Hitze, ließ mich erschauern und mir wünschen ich hätte weniger an.


    Hm, schurrrr!


    Er war nicht der Erste, der meine Augen ungewöhnlich genannt hatte. Doch noch nie hatte jemand meine Augen als schön bezeichnet. Es fielen meist Begriffe wie anormal und verstörend.


    Ich hatte zwei unterschiedliche Augenfarben.


    Dazu auch noch in einer solch auffälligen Kombination, dass die meisten Menschen zweimal hinsehen mussten.


    Mein linkes Auge war blassblau, hatte beinahe die Farbe von arktischem Eis, während das Rechte von einem dunklen, schokoladigem Braun war.


    „Verrate mir deinen Namen, kleine Maus.“


    Das Lächeln auf seinem Gesicht, klang in seiner Stimme mit. Ich hatte das Gefühl, dass er mit mir spielte und ich wusste nicht ob mir das gefiel. Viele Raubtiere spielten mit ihrer Beute, bevor sie sie zerfleischten.


    Und das war er. Er war ein Raubtier, sogar eines der gefährlichsten auf diesem Planeten.


    Ich würde sehr vorsichtig und mit bedacht vorgehen müssen.


    Meine Stimme war nur ein Flüstern, als ich ihm meinen Vornamen nannte. Aber er hörte mich trotzdem.


    „Nun, Sarah Mäuschen. Du bist mir in die Falle gegangen. Was mach ich jetzt mit dir?“


    Ich antwortete spontan mit dem ersten Gedanken der mir durch den Kopf ging.


    „Mich weit entfernt von deinem zu Hause wieder aussetzten?“


    Als Anspielung auf meinen neuen Kosenamen. Meine Antwort schien ihm zu gefallen. Sein Lächeln wurde wieder warm.


    „Aber ich spiele doch so gern mit dir, Mäuschen. Bist du sicher, dass du jetzt schon gehen willst?“


    Er legte den Kopf zur Seite und wartete gespannt auf meine Antwort.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Ich beobachtete erwartungsvoll ihre faszinierenden Augen, die mich an einen Husky erinnerten.


    Was sie wohl alles mit diesen unglaublichen Augen sieht?


    Sie hatte sie bei meiner Frage weit aufgerissen. Wusste im Moment wohl nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


    Gut so. Ich mochte es, sie aus dem Konzept zu bringen. Ihre Wangen liefen dann zauberhaft rosa an und ihr Duft wurde intensiver. Ich wollte sie andererseits auch nicht zu sehr verschrecken. Das Letzte was sie in meiner Gegenwart verspüren sollte, war Angst.


    Keine Ahnung warum ich mich in ihrer Nähe so seltsam benahm. Jeden anderen hätte ich bereits dem Rudel ausgeliefert, und zwar mit Freuden.


    Was mich zurück zu der Frage brachte, warum sie versucht hatte mir zu Schaden.


    Hm, ja stimmt. Das hätte ich beinahe vergessen. Grrr, ihr Duft macht mich wahnsinnig!


    Ich war mir beinahe sicher, dass sie mich nicht töten wollte, denn wenn es so wäre, wäre Sam nun nicht mehr am Leben.


    Seit dem Angriff waren einige Stunden vergangen. Die Sonne war mittlerweile aufgegangen und an jedem anderen Tag würde ich mich jetzt wieder den Rudelgeschäften widmen, aber ich konnte mich nicht von meiner Beute losreißen.


    Sam übernahm, als amtierender Beta, vorerst meine Pflichten. Nur mit Mühe und, wie ich zugeben musste ein wenig Bestechung, hatte ich ihn dazu überreden können mich mit Sarah allein zu lassen.


    Er bekam meinen Lieblingswagen fürs Wochenende. Er hatte schon lange ein Auge auf meinen McLaren P1 geworfen.


    Grrr, wenn dem Wagen was passierte, würde ich ihn kastrieren.


    Auch wenn es unmöglich schien, Sarahs Augen wurden noch größer. Ich musste laut geknurrt haben, denn jetzt überlagerte der säuerliche Geruch von Angst, die Süße der Kirschen.


    Das war irgendwie falsch. Sie durfte keine Angst vor mir haben.


    Niemals!, schrie das Biest in mir aufgebracht, verfluchte mich für meine Unachtsamkeit.


    Ich schloss kurz meine Augen, um es zu beruhigen. Leuchtende, gelbe Augen waren für Sarah ganz bestimmt kein Grund, die Angst vor mir zu verlieren.


    Dann tat ich das einzige was mir einfiel. Ich küsste sie.


    Vorsichtig zuerst, ich wollte sie ablenken, und sie nicht noch zusätzlich in Panik versetzten. Gott, sind ihre Lippen weich, so prall und saftig.


    Ich biss zu, hörte wie sie scharf einatmete. Die Angst verschwand nicht ganz, vermischte sich nun aber wieder mit Erregung.


    Ich kostete ihre Zunge und verlangte mehr. Meine Hand wanderte wie ferngesteuert an ihrem Körper entlang. Wollte ihre ganze Weichheit fühlen, für einen kurzen Moment einfach alles vergessen, außer der anbetungswürdigen Frau in meinen Armen.


    Dann spürte ich ihre kleine Hand in meinem Haar. Zuerst nur zögerlich, aber als ich den Kuss vertiefte, griff sie fest zu.


    Bei allen Göttern, sie machte mich geiler als die junge Witwe, der ich mein erstes Mal mit sechzehn verdankte.


    Die Befragung war völlig vergessen. Ich erinnerte mich nicht einmal mehr an den Grund, für ihre Anwesenheit letzte Nacht im Wald. Mir war alles egal. Es gab nur noch die warme Frau, die sich mir nun entgegendrückte und kleine maunzende Geräusche von sich gab.


    Ich schob mein Knie vor, teilte ihre Schenkel und ließ mich dazwischen nieder.


    Bevor ich weiter gehen konnte, holte uns der Alltag wieder ein. Ich hörte die Schritte meines Bruders im Flur vor meiner Suite, das leise Knarren als er die Tür öffnete und das Seufzen, das er ausstieß auf dem Weg zu meiner Zimmertür.


    Ich war mit meinem kleinen Mäuschen noch nicht fertig, aber das Klopfen an der Tür riss auch sie aus ihrer Versunkenheit. Verdammt, nur noch ein paar Minuten länger und ihr wäre es egal gewesen, wenn das gesamte Rudel uns dabei zugesehen hätte.


    Wir beide atmeten schwer. Sie sah mich unsicher an, während ihr Blick immer wieder kurz zur Tür zuckte.


    „Wenn wir ganz still sind, verschwindet er wieder“, flüsterte ich leise.


    „Darauf würde ich nicht wetten, Aiden“, rief mein bald schon sehr toter Bruder durch die Tür. Ich konnte sein dämliches Grinsen förmlich vor mir sehen.


    Er hatte mein Interesse an der kleinen vorhin natürlich bemerkt. Sam war, wenn es nicht um interne Rudelgeheimnisse ging, eine der größten Tratschtanten, die je das Licht der Welt erblickt hatten. Das Wort gigantisch beschrieb nicht mal ansatzweise sein Bedürfnis über alles informiert zu sein.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Sarah.


    „Ich muss kurz mit meinem idiotischen Bruder reden. Tue mir den Gefallen und bleib hier. Es wäre für dich nicht gut, draußen allein auf meinem Grundstück herumzulaufen.“


    Ich sah wie sie schluckte. Sie hatte meine Warnung verstanden.


    Warnung, nicht Drohung.


    Ich wollte nicht, dass sie verletzt wurde, und ich wusste wie die Soldaten meines Rudels auf eine Hexe reagieren würden, die keiner von ihnen kannte und die frei auf dem Gelände herumlief.


    Es hatte weniger damit zu tun, dass Sarah eine Hexe war - meine Soldaten teilten meine Zurückhaltung gegenüber ihrer Art nicht - sondern mit der Tatsache, dass sie ohne Erlaubnis unser Territorium betreten hatte. Und solange ich meine Soldaten nicht über ihre willkommene Anwesenheit unterrichtet hatte, war genau das der Fall.


    Redlake Manor hatte eine Fläche von fünf Quadratmeilen und war zusätzlich von Land umgeben, das von verschiedenen Rudelmitgliedern bewohnt wurde. Darunter einige meiner treuesten Wächter, ausgebildet um jede mögliche Gefahr auszuschalten.


    Das gesamte Territorium erstreckte sich allerdings bis tief in den Yosemite Nationalpark. Der Treffpunkt von letzter Nacht gehörte ebenfalls dazu.


    Ununterbrochen patrouillierten meine Männer auf dem Anwesen. Sarah hatte keine Möglichkeit zu entkommen. Was mir im Moment nur recht war, ich war noch nicht fertig mit ihr.


    Ich würde Will und Jensen anweisen, vor meinem Fenster und vor meiner Zimmertür, Stellung zu beziehen. Meine Maus war dadurch, während meiner Abwesenheit, sicher.


    Ich fuhr ihr noch einmal durch die Haare und rollte mich dann zur Seite. Ich hätte schwören können, für einen Augenblick so etwas wie Enttäuschung in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Auch ich war enttäuscht.


    „Keine Sorge, Sarah. Ich komme wieder.“


    Während ich aufstand streiften meine Finger ihre Hand. Es fiel mir unerwartet schwer zu gehen. Ich sah von oben auf sie herab und bemerkte erst jetzt, wie schmutzig sie noch immer war. Grasflecken auf ihrer Jeans, Schmutzflecke auf ihrem Gesicht, erweckten den Anschein sie hätte wochenlang im Wald gehaust.


    „Ich werde veranlassen, dass man dir frische Kleidung und etwas zum Frühstücken bringt. Die Tür zu deiner Rechten führt ins Badezimmer. Du kannst ein Bad nehmen, wenn du es wünscht.“


    Ich musste kurz meine Augen schließen, als Bilder einer nackten Sarah in der Badewanne vor meinem inneren Auge erschienen. Ein Schwamm in ihrer Hand, dampfendes Wasser, das an ihrem Hals in Richtung ihrer kleinen, festen Brüste hinab rinnt um ihre rosa Nippel zu umschließen.


    Jep, und schon habe ich einen Ständer. Wie auf Kopfdruck. Einfach lächerlich! Wenigstens wartet nur mein Bruder draußen auf mich.


    Ich durchquerte das Zimmer und öffnete die Tür, die zum Wohnzimmer meiner Suite führte. Mein Bruder wartete noch immer auf der anderen Seite und versuchte einen Blick auf meinen Gast zu erhaschen.


    Er würde mich nicht stören, wenn es nicht absolut wichtig war, das wusste ich. Aber sein Gaffen ging mir deswegen nicht weniger auf die Nerven. Ich zog mein Handy aus der Tasche, telefonierte kurz mit Jensen, anschließend mit meiner Haushälterin Anna - bei der ich Kleidung für Sarah orderte - und widmete mich dann meinem Bruder.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Mir war nicht ganz klar, was gerade passiert war. Ich hatte mich darauf eingestellt um mein Leben verhandeln zu müssen, vielleicht sogar kämpfen. Bei dem Gedanken musste ich unwillkürlich kichern.


    Ja klar, kämpfen!


    Ich hatte keinerlei Erfahrung darin mich selbst zu verteidigen. Selbst meine magischen Fähigkeiten taugten eher dazu, Gefahr abzuwenden, als eine Gefahr darzustellen. Was der Grund war weshalb ich wusste, dass der Werwolf meinen Angriff überlebt hatte.


    Ich hatte mich darauf konzentriert ihn aufzuhalten, nicht ihn zu töten.


    Und selbst wenn ich es gewollt hätte, hätten meine Kräfte niemals für einen tödlichen Schlag ausgereicht. Werwölfe zählten zu den beinahe unsterblichen Wesen. Natürlich war niemand jemals wirklich unsterblich. Jeder, bis auf die Götter, konnte getötet werden.


    Der Wolf müsste sein Bewusstsein bereits wiedererlangt haben.


    Ob er auf meine Hinrichtung bestand?


    Verdenken konnte ich es ihm jedenfalls nicht. Immerhin hatte ich gehandelt ohne die genauen Umstände zu kennen.


    Ich wischte mir mit meinen zitternden Händen übers Gesicht und hinterließ dabei wahrscheinlich noch mehr Flecken auf meiner Haut. Unter meinen Fingernägeln hatten sich Trauerränder von der Erde gebildet, in die ich nach meinem Sturz meine Finger gekrallt haben musste.


    Etwas das mich nicht wundern würde. Da jede Hexe ihre Energie aus der Natur bezog, fühlten wir uns auch stark zu ihr hingezogen. Jede einzelne von uns hatte eine direkte Verbindung zu ihr. Eine Verbindung, die wir in uns fühlen konnten so lange wir lebten.


    Diese Verbindung war es gewesen, die mir im Wald ermöglicht hatte, die Energie in meinem Körper zu bündeln und sie als Schlag abzuleiten. Mir fiel zu dem Zeitpunkt einfach nichts anderes ein. Das war wahrscheinlich meine Rettung gewesen, der Grund warum ich noch lebte.


    Nun ja, es hatte funktioniert, nicht wahr?


    Ich hörte auf meine Hände anzustarren und ging ins Badezimmer. Ich wusste, dass Aiden mich in Bezug auf die Gefahren, die mich draußen auf dem Grundstück erwarteten nicht anlog.


    Also beschloss ich das Beste aus meiner Situation zu machen.


    Moment mal!


    Ich erblickte meine weitaufgerissenen Augen im Spiegel.


    Aiden? Wie in Aiden Cameron? Oh, Fuck!!! Fuck mit drei Ausrufezeichen! Ich hatte den Anführer der Werwölfe angegriffen.


    Mein Atem stockte. Mein Zittern verschlimmerte sich. Ich sah die Panik in meinem Gesicht, meine Unterlippe zitterte und der Puls an meinem Hals raste.


    Nun ja, eigentlich hatte ich den Wolf angegriffen, der bei ihm gewesen war. Doch das machte die Sache nicht besser. Wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte ich mich des Attentats bezichtigt.


    Muttergöttin, hilf!


    Ein Attentat an ihrem Anführer.


    Dem Anführer, der es geschafft hatte zu einem der Mächtigsten Männer in der nördlichen Hemisphäre zu werden.


    Der, der es seit zweiundzwanzig Jahren schaffte den Frieden zwischen den Wölfen und den Vampiren aufrecht zu erhalten.


    Ich bin eine tote Frau. Er hat vorhin bestimmt nur mit mir gespielt. Und es hat ihm wahrscheinlich auch noch gefallen, dass ich Angst vor ihm hatte, dieser Bastard. Hier warten? Ja klar!


    Ich musste hier raus und zwar schnell. Ich schlich zur Tür und versuchte etwas zu hören. Entweder wurde draußen zu leise für menschliche Ohren gesprochen, oder sie hatten das Nebenzimmer verlassen. Ich konnte nur auf Letzteres hoffen. Mein zweiter Weg führte mich zum Fenster.


    Ich schob die Vorhänge beiseite und riskierte einen Blick. Sofort zog ich meinen Kopf zurück. Eine Wache hatte vor meinem Fenster Stellung bezogen. Ich sah den Wolf nur von oben, doch auch von hieraus konnte ich die angespannten Muskelberge unter seinem langärmeligen Shirt sehen.


    Bei seiner Statur wäre es ihm möglich, mich ohne Schwierigkeiten mit bloßen Händen zu zerquetschen. Er schien vollkommen auf seine Umgebung konzentriert. Keine Chance an ihm vorbei zu kommen.


    Es sei denn…?


    Ich versuchte es mit einem Trick, den ich mit Ellie, einer anderen Hexe meines Covens, ausgearbeitet hatte.


    Ich konnte mich nicht unsichtbar machen wie Philippa, ein weiteres Mitglied unseres Zirkels, oder den Geist meines Gegenübers manipulieren wie Ellie, aber ich schaffte es von Zeit zu Zeit meine Visionen zu projizieren.


    Praktisch, wenn man eine wichtige Vision mit anderen teilen möchte, ohne alles was man gesehen hat immer wieder wiederholen zu müssen.


    Ich suchte eine ganz bestimmte Vision heraus, die den Wolf der unten Wache hielt, ganz bestimmt weglocken würde.


    Vor einiger Zeit hatte ich in einem Club die Vorahnung, dass ein Bärengestaltwandler Erika ansprechen würde und habe sie prompt vor seinen plumpen Anmachsprüchen gewarnt. Natürlich hat sie die Warnung in den Wind geschlagen, nachdem ich ihr den Bären gezeigt hatte der - wie ich immerhin zugeben musste - gar nicht schlecht ausgesehen hatte.


    Aber Erika ließ sowieso nichts anbrennen.


    Sie war an jenem Abend mit dem Wandler nach Hause gegangen und soweit ich wusste hatte sie eine Menge Spaß mit ihm gehabt. Bereut hatte sie es nach ihrer eigenen Aussage jedenfalls nicht.


    Ich hatte mir an jenem Abend Sorgen um Erika gemacht. Es war nicht ungefährlich mit einem völlig Fremden nach Hause zu gehen, und mir wäre so etwas nicht im Traum eingefallen. Doch wie immer war es unnötig gewesen. Schon allein ihre angeborene Gabe schützte sie zuverlässig vor Waffengewalt, den Rest erledigte ihr natürliches Talent für alle möglichen Kampfsportarten.


    Jede Hexe wurde mit einer Primärgabe geboren, die sich während der Pubertät das erste Mal zeigte.


    Bei mir war es die Hellsichtigkeit gewesen.


    Bei Ellie war es die Projektion von Gedanken. Sie konnte Bilder erzeugen, die so real wirkten, dass sogar eine Kamera sie aufzeichnen würde. Eine Art Fata Morgana, die täuschend echt aussah.


    Erika erzeugte ein Schutzschild, dass jeden physischen Angriff blocken konnte, solange dabei eine Waffe benutzt wurde. Stark genug, um sogar Raketen abzuwehren.


    Philippas Gabe, sich und andere bei Hautkontakt, unsichtbar machen zu können, wäre im Moment von Vorteil, denn es verbrauchte kaum Energie. Aber ich hatte keine Wahl. Ich musste einen großen Teil meiner Energie opfern um den Bärenwandler erscheinen zu lassen. Ich konzentrierte mich auf die Baumgrenze und sandte das Bild aus.


    Und schon schlenderte ein zwei Meter zehn großer Gestaltwandler, mit übertrieben selbstsicheren Grinsen, auf den Wolf unter meinem Fenster zu. Der Wolf erstarrte sofort und spannte seinen ganzen Körper an. Der Bär lehnte sich mit dem Rücken gegen den nächsten Baum und zwinkerte dem Wolf zu.


    Und dann schnurrte er: „Hallo Schätzchen, bei allen Göttern, du bist aber ein saftiges Stück. Darf ich meine Krallen in dir versenken?“


    Ich musste ein Kichern unterdrücken. Der Wolf, der jetzt eher verschüchtert als angriffslustig aussah, hätte es sonst bestimmt gehört. Er sah aus als wüsste er nicht, was er jetzt tun sollte.


    Er entschied sich dann doch, zum Angriff über zu gehen. Mit ernstem Gesichtsausdruck und zurückgezogenen Schultern, überbrückte er die zwanzig Meter bis zu seinem Ziel. Währendessen öffnete ich so leise wie möglich das Fenster, griff nach dem Rankgitter zu meiner Linken und kletterte vorsichtig nach unten, doch meine Ungeschicktheit ließ mich auch dieses Mal nicht im Stich. Ich rutschte ab, hing kurz in der Luft, fiel dann schließlich trotzdem zu Boden.


    Wie durch ein Wunder landete ich auf meinen Füßen, anstatt auf dem Hintern. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich meine Schuhe nicht angezogen hatte.


    Mist! Barfuss durch den Wald? Großartige Idee …


    Doch auch wenn es sich später rächen würde, war es im Moment ganz nützlich. So landete ich fast lautlos auf der gepflegten Terrasse, die offenbar um das ganze Gebäude verlief, als würde es auf einem marmornen Sockel stehen.


    Etliche Stufen führten auf einen breiten Streifen, gut gepflegten Rasens. Der Rest war dicht bewaldetes Gelände, in dem ich mich hoffentlich gut verstecken konnte. Ich hoffte schnell genug zu sein, denn sie würden schon sehr bald mein Verschwinden entdecken und meiner Fährte folgen.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Nachdem ich Jensen erreicht hatte und dieser mir mitteilte, dass William im Moment nicht zur Verfügung stand, wies ich ihn an jemanden zu finden der mein Fenster nicht aus den Augen ließ.


    Er selbst kam sofort zum Haus und postierte sich vor meiner Suite. Er würde meine Zimmertür bewachen und niemanden hineinlassen.


    Ich erntete daraufhin eine hochgezogene Augenbraue. Offenbar war er neugierig, warum das alles nötig war, hinterfragte aber nicht meinen direkten Befehl. Er hatte, wie alle meine Krieger, vollstes Vertrauen in meine Führung und zweifelte mich niemals an.


    Es war vielleicht ungewöhnlich für einen Alphawolf, aber ich würde es ihnen nicht übel nehmen, wenn sie es manchmal täten.


    Ich sah sie auch als meine Freunde, vertraute ihnen mein Leben und das meines Rudels an, also konnte ich von ihnen auch Ratschläge annehmen, ohne meinen Stolz in Gefahr zu sehen.


    Den Rest des Weges zu meinem Arbeitszimmer legten Sam und ich schweigend zurück.


    Er schien immer zu spüren, wenn mich etwas bewegte. Ob es Schwierigkeiten im Rudel waren, oder private Dinge, er war bei mir.


    So auch jetzt.


    Im Arbeitszimmer würden wir ungestört genug sein. So nah sich die einzelnen Rudelgefährten auch standen, in diesem Fall vertraute ich nur Sam hundertprozentig.


    Mein Büro war vor neugierigen Ohren abgeschirmt, die Wände auch gegen einen physischen Angriff verstärkt. Ein gut konstruierter Panikraum. Hier konnte ich auch geheime Verhandlungen mit Mitgliedern anderer Rassen führen.


    Auch die jährlichen Treffen mit den Ältesten - zu denen seit einiger Zeit auch meine Mutter mit ihren vierhundertdreiundsechzig Jahren zählte - fanden hier statt.


    Sobald sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, gab es für Sam kein halten mehr.


    Er bombardierte mich mit Fragen zu meinem Gast, dabei wirkte er wie ein zwölfjähriger im Zuckerrausch.


    Er redete so schnell, dass ich nicht hinterherkam, also lehnte ich mich an meinen Schreibtisch und ließ seinem Redeschwall freien Lauf.


    Sam war jung, gerade sechsunddreißig und damit der jüngste Betawolf, der je in unserem Rudel die Stellvertreterrolle inne hatte.


    Ich hatte ihn nicht gewählt und es war auch nicht die Regel, dass ein Familienmitglied des Alphas diesen Rang bekleidete. Es hatte sich nach dem Rücktritt Cedric Deacons so ergeben. Deacon war ein großartiger Stellvertreter gewesen, der auch schon meinem Vater beratend zur Seite gestanden hatte.


    Nach seinem Tod, der das ganze Rudel erschüttert hatte, bildete Cedric Sam zu seinem Nachfolger aus. Sam hatte die gleichen Alphagene wie ich und unser Vater vor uns, hatte aber nie den Wunsch gehabt zu führen.


    Der perfekte Beta.


    Das hatte Cedric schnell erkannt, konnte deshalb frühzeitig seinen Platz räumen und endlich das tun, was im am meisten gefiel; unterrichten.


    Er war mittlerweile einer der besten Ausbilder, die dieses Rudel hatte. Er bildete meine Soldaten zu Kriegern aus, die jedem Druck standhielten und es mit jedem Feind aufnehmen konnten.


    Plötzlich bemerkte ich eine Bewegung zu meiner Rechten. Ich sah hinter den Terrassentüren völlig unerwartet zwei Füße in der Luft baumeln. Zwei entzückende Füße, zugegeben. Ich beobachtete fasziniert, wie sie nach Halt suchend, an der Wand und dem Glas der Terrassentür entlang tasteten. Ich hob meine Hand, um meinem Bruder zu signalisieren, dass er still sein sollte.


    Er bemerkte meinen Blick und folgte ihm. Er atmete scharf ein als eine kleine, barfüßige und immer noch schmutzige Sarah, alles andere als graziös auf dem Boden landete. Sie hatte Schwierigkeiten ihr Gleichgewicht zu halten und wäre beinahe auf ihren süßen Hintern gelandet.


    So wütend ihr Fluchtversuch mich auch machte, musste ich trotzdem lächeln. Ich entschied mich dazu ihn gleich zu beenden, bevor ich sie später vor den Soldaten meines Rudels retten musste.


    Welch ein Glück, dass mein Arbeitszimmer direkt unter meinem Schlafzimmer lag. Ich ging zu den Terrassentüren öffnete sie vorsichtig, griff ihren schlanken Arm und zog sie schließlich zu uns ins Zimmer.


    Sie erschrak, quietschte dabei wie die kleine Maus, die sie war und fing an wie wild mit den Armen zu rudern. Ich ließ sie los, um nicht von einer ihrer winzigen Fäuste getroffen zu werden und signalisierte meinem Bruder die Glastür wieder zu schließen.


    „Lass mich los Hundejunge, oder ich trete dir in deinen pelzigen Arsch!“, schrie sie mir entgegen.


    Sie hatte weiterhin die Augen geschlossen, schlug immer noch um sich und hatte offenbar - gefangen in ihrer Panik - noch nicht bemerkt, dass niemand sie länger festhielt.


    Ich schaute zu meinem Bruder und bemerkte, wie er Sarah mit versteinertem Gesicht beobachtete. Bei genauerer Betrachtung bemerkte ich das Funkeln in seinen Augen und er schien einen Lachanfall zu unterdrücken.


    Entwarnung!


    Ich räusperte mich.


    „Ähem, Sarah, niemand hält dich fest.“


    Ich versuchte meine Stimme sanft zu halten, was mir in ihrer Gegenwart nicht schwer fiel. Sie hielt ihre Fäuste vors Gesicht, als erwartete sie in genau dieses geschlagen zu werden. Langsam öffnete sie ihre Augen, lehnte sich mit einem Ruck von mir weg und erkannte endlich, wen sie da vor sich hatte.


    „Ich weiß was du mit mir vor hast, aber das lasse ich nicht zu. Nicht ohne einen Kampf. Hast du mich verstanden? Ich werde nicht kampflos untergehen. Das würde keine Hexe, die was auf sich hält.“


    Sie war mutig an mich herangetreten, piekte mit ihrem zierlichen Zeigefinger in meine Brust und versuchte dem Raubtier in mir keine Angst zu zeigen. Sie beeindruckte mich mit ihrer inneren Stärke und ihrem Mut.


    Ich sah erneut zu meinem Bruder. Er hatte die Arme vor dem Körper gekreuzt, sah zu mir auf und sagte in amüsiertem Ton:


    „Ich liebe sie jetzt schon. Du musst sie einfach heiraten.“


    Erst jetzt bemerkte Sarah, dass wir nicht allein im Zimmer waren. Sie drehte sich so schnell zu meinem Bruder um, dass sie das Gleichgewicht verlor und nach hinten fiel. Direkt in meine wartenden Arme.


    In ihrer Gegenwart würde ich mich in Zukunft sehr stark auf meine Reflexe verlassen müssen. Sie schien ein wenig tollpatschig zu sein. Ich schloss sie in meine Arme und genoss das Gefühl ihres Körpers an meinem. Ich vergrub meine Nase in ihrem Haar und sog ihren unvergleichlichen Duft ein.


    Viel zu früh begann sie wieder zu zappeln. Mir blieb, zu meiner maßlosen Enttäuschung, nichts anderes übrig als sie wieder los zu lassen. Mein Blick blieb vorsichtshalber weiterhin auf jede ihrer Bewegungen gerichtet.


    Nun wechselte ihr ängstlicher Blick zwischen Sam und mir hin und her. Da ich schwieg und mich auf Sarah konzentrierte, stellte Sam sich selbst vor.


    „Hi, ich bin Sam, Aidens Bruder und Beta dieses Rudel.“ Eine kurze Pause entstand. „Oh und ich bin der Wolf dem du im Wald den Schlag verpasst hast. Du hast einen teuflischen rechten Haken, Süße.“


    Sarah lief rot an und konnte die Augen nicht von Sams Grinsen nehmen.


    „Irgendwie war das jetzt nicht hilfreich, Sam“, sagte ich, ließ dabei Sarah keinen Augenblick aus den Augen.


    Wie durch ein Wunder schien sie sich dann aber doch zu entspannen, wobei ihre Schultern trotzdem gestrafft blieben. Ich runzelte die Stirn.


    Mag sie diesen kleiner Scheißer etwa? Und wieso gefällt mir das überhaupt nicht?


    Sam ließ sich durch meine Worte nicht davon abhalten weiterhin mit Sarah zu flirten. Er ging zu der Sitzgruppe in der Nähe des Kamins deutete auf einen der weichen, lederbezogenen Ohrensesseln und sagte:


    „Möchtest du dich nicht setzten? Wir beide hatten nun wirklich eine ereignisreiche Nacht und du bist bestimmt erschöpft.“


    Sarah setzte sich langsam in Bewegung, hielt fortwährend Abstand zu uns beiden.


    „Möchtest du etwas trinken? Wasser, Tee oder … Scotch?“, fuhr er fort.


    Sam war wirklich die Höflichkeit in Person. Und es gab nichts, was mich im Moment mehr nervte. Nun war es mein Körper, der sich anspannte.


    Ich versuchte Sam mit den Augen der Frauen zu betrachten. Ein Meter neunzig groß, schlank und muskulös, hatte er die Figur eines olympischen Schwimmers.


    Nussbraunes, zerzaustes Haar, das er sich fortwährend aus seinem Gesicht strich.


    Augen so dunkel wie eine sternenlose Nacht. Grübchen, die sich beim Lächeln zeigten und schon jede Menge Frauen verführt hatten.


    Dieser Hippie könnte sich wirklich mal die Haare schneiden.


    Mein Biest sah das ähnlich, strich von innen nervös gegen meine Haut.


    Ich legte mir Pläne zurecht, wie ich ihn loswerden könnte, als er plötzlich zur Tür ging. Er drehte sich noch ein Mal um und sagte langsam zu mir:


    „Ich gehe jetzt in die Küche und werde Anna bitten Tee aufzusetzen. Es wird bestimmt nicht lange dauern.“


    Er verzog das Gesicht als würde er überlegen, schüttelte leicht den Kopf und sagte schließlich:


    „Maximal dreißig Minuten?“


    Irgendwie klang es eher wie eine Frage. Ich starrte ihn an und ließ kurz meine Reißzähne aufblitzen. Er nickte kurz und verschwand.


    „Mein Bruder war noch nie sehr subtil. Endschuldige bitte.“


    Sarah sah auf ihre in ihrem Schoß gefalteten Hände hinab und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. Die Spannung war wieder in ihren Körper zurückgekehrt sobald Sam das Zimmer verlassen hatte. Ich hielt es keine Sekunde länger aus.


    Warum sagte sie nichts? Warum schrie sie mich nicht an, wie vorhin? Warum versuchte sie nicht zu verhandeln? Aus ihrer vorherigen Reaktion ließ sich schließen, dass sie dachte wir wollten ihr wehtun.


    Also warum setzte sie dann nicht ihre Kräfte ein um zu entkommen?


    Und dann wurde es mir klar.


    Ich machte einen Schritt auf sie zu und sie zuckte zusammen, zog ihren Kopf ein und kniff ihre Augen fest zu. Sie war starr vor Angst.


    Und zwar vor mir.


    Sie dachte Sam hätte den Raum verlassen, damit ich zu Ende bringen kann, was sie sich in ihren schrecklichsten Vorstellungen ausgemalt hatte. Ich ertrug es keinen Moment länger sie so zu sehen.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Jetzt würde es passieren und ich hatte es nicht kommen sehen.


    Warum hatte ich diese verdammte Gabe, wenn sie mich nicht einmal vor einem langsamen, grausamen Tod bewahren konnte?


    Ich hatte so ziemlich jedes Szenario in meinem Geist durchgespielt. Vermutlich würde er sich verwandeln und mir einfach die Kehle herausreißen.


    Hm … Ob er meinen Körper zum Coven zurückschicken würde, als Warnung für alle Hexen, die es wagten sich mit seiner Hochwohlgeborenheit anzulegen. Natürlich hatte ich seinen Bruder angegriffen. Ich akzeptierte die Tatsache, dass ich einen großen Fehler begangen hatte.


    Was sonst?


    Doch bei meinem Glück, würde das Kehleherausreißen nicht richtig klappen und ich würde stundenlang auf seinem schicken, handgeknüpften Teppich verbluten.


    Ich hoffe er bekommt die Flecken nie wieder raus, dachte ich in einem Anfall von Gehässigkeit.


    Mein Körper zitterte jetzt unkontrolliert. Meine Energie war noch nicht vollständig zurückgekehrt, deswegen konnte ich mich nicht einmal verteidigen. Aber auch wenn es so wäre, würde es nichts nützen.


    Ich war einfach nicht mächtig genug, um gegen den König der Werwölfe zu bestehen. Ich hörte nicht was er zu mir sagte, vielleicht war es etwas Klischeehaftes wie:


    „Dein letztes Stündlein hat geschlagen, mach dich bereit!“ oder „Hasta la vista, Baby!“


    Ich fragte mich nur, ob es sehr weh tun würde. Ich kaute auf meiner Lippe und wartete.


    Plötzlich verlor ich den Boden unter meinen Füßen. Starke Arme wickelten sich um meinen Körper und ich saß nicht länger im Sessel, sondern auf seinem Schoß, während er mir tröstend übers Haar strich.


    Er verteilte immer wieder zarte Küsse auf meinem Gesicht, murmelte beruhigende Nichtigkeiten, als würde es ihm wirklich etwas bedeuten, dass es mir gut ging.


    Er wischte mir mit seinen Fingern die Tränen vom Gesicht. Ich hatte bis zu diesem Augenblick nicht einmal bemerkt, dass ich weinte. Ich schluchzte auf, vergrub mein feuchtes Gesicht an seinem Hals und krallte meine Finger in sein Hemd.


    Er war so warm, sein Körper umgab mich schützend und für einen kurzen Moment konnte ich so tun als wäre alles in Ordnung.


    „Dir wird nichts geschehen, Sarah. Das lasse ich nicht zu. Hörst du mich? Ich werde dich beschützen. Sie mich an, mein Schatz! Bitte!“, verlangte er mit einer Dringlichkeit in der Stimme, die mich aufschauen ließ.


    Meinte er das wirklich ernst?


    Es schien jedenfalls so. Sein Gesicht zeigte einen fast verzweifelten Ausdruck.


    „Du musst mir glauben, Liebling. Solange ich bei dir bin, wird dir nichts passieren.“


    Jetzt begann ich ihm zu glauben. Er sagte es beinahe feierlich, wie ein Schwur. Und ein Schwur war bindend, nicht wahr? Meine Tränen versiegten und ich verlor mich in seinen blauen Augen. Sein Gesicht bewegte sich zaghaft auf meines zu.


    Er wollte mich nicht erschrecken und mir die Möglichkeit lassen seinem Kuss auszuweichen. Aber ich sehnte mich bereits nach seinen Küssen, trotz meiner Angst. Mein Verhalten war völlig irrational, das wusste ich. Und doch konnte ich mich ihm nicht entziehen.


    In unserer Versunkenheit, bemerkten wir nicht wie sein Bruder den Raum betrat. Sein lautes Räuspern ließ uns auseinanderfahren. Natürlich wurde mein Gesicht heiß vor Verlegenheit. Himmel, ich war kein Teenager und das war nicht die Couch im Haus meines Freundes, und Sam war nicht Aidens Vater der uns beim Knutschen erwischt hatte.


    Sam trug ein Tablett mit Erfrischungen ins Zimmer und hatte einen sehr selbstzufriedenen Gesichtsausdruck aufgesetzt.


    Wollte er etwa, dass etwas zwischen mir und Aiden lief?


    Werwölfe waren schon merkwürdige Geschöpfe. Meine Verwirrung ließ nicht nach, sie steigerte sich sogar.


    „Na? Wie geht es uns denn jetzt? Ich hoffe mein Bruder hat sich in meiner Abwesenheit benommen?“, sagte er mit einem demonstrativem Blick auf mich und Aiden, auf dessen Schoß ich noch immer saß.


    Die Röte in meinen Wangen vertiefte sich noch mehr. Ich wollte aufspringen doch Aidens Arme hielten mich an Ort und Stelle fest. Er atmete tief durch, drehte mich zu sich herum und verlangte erneut meine ganze Aufmerksamkeit.


    „Sarah, ich verspreche dir, bei uns bist du sicher. Aber ich würde schon gern wissen, warum du mich im Wald angegriffen hast? Soweit ich weiß, haben unsere Völker keinen Streit miteinander. Verrätst du es mir? Ist es etwas Persönliches?“


    Nun war die Stunde der Wahrheit gekommen. Ich hatte schon nicht mehr mit der Möglichkeit gerechnet, alles erklären zu können.


    „Also, eigentlich wollte ich dich ja retten“, begann ich zögernd. „Nun ja, ich dachte du würdest von einem Werwolf angegriffen werden. Ich hab es jedenfalls angenommen.“


    Und dann sprudelte die ganze Geschichte aus mir heraus.


    „Ich hatte eine Vision. Nur einen ganz flüchtigen Einblick in die Zukunft, und da meine Visionen immer etwas mit mir zu tun haben, dachte ich es sei wichtig deinen Tod zu verhindern.


    Im Grunde habe ich nur gesehen wie dein Bruder zum Sprung ansetzt. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass er es auf dich abgesehen hatte. Außerdem wusste ich nicht, dass er dein Bruder ist. Ich schwör’s.


    Nachdem ich diese Vision hatte, habe ich mich sofort auf den Weg gemacht; ich hatte nicht viel Zeit. Irgendwas sagte mir, dass es dringend sei.


    Als ich im Nationalpark ankam, ließ ich mich von meiner Intuition leiten und die führte mich direkt zu euch beiden.“


    Ich atmete kurz durch. Wollte mich schon dafür entschuldigen, voreilige Schlüsse gezogen und damit beinahe eine Krise ausgelöst zu haben, als Aiden seine Finger auf meinen Mund legte, um meinen Redefluss zu unterbrechen.


    Jetzt lächelte er wieder und ich konnte nicht anders als schüchtern zurückzulächeln.


    „Du wolltest mich beschützen.“


    Das war keine Frage. Ich nickte leicht, war fasziniert von der Verwandlung, die sein Gesicht durchmachte. Er sah geradezu berauscht aus. Der Gedanke, dass ich ihn retten wollte, machte ihn glücklich.


    „Nun, das heißt dann wohl, Sarah gehört offiziell zu den Guten. Wie schön. Nächste Frage. Was jetzt?“


    Sam brachte es auf den Punkt. Ich wusste nicht einmal wo ich mich befand. Ich wusste, dass Aidens Rudel mächtig und wohlhabend war. Es zählte zu den größten Rudeln der Welt. Mir war auch klar, dass sie mehrere Grundstücke in und um San Fransisco hatten.


    Aber befand ich mich auch dort, oder hatten sie auch Grundstücke außerhalb Kaliforniens? Der Yosemite Nationalpark lag mehrere hundert Kilometer von San Fransisco entfernt; ich konnte mich somit sonst wo befinden.


    „Ähem, Aiden? Wo genau befinde ich mich eigentlich?“


    „Wir haben dich nach Redlake Manor gebracht. Etwa eine Stunde von San Fransisco entfernt.“


    Ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte. Ich war also nicht so weit von zu Hause entfernt, wie ich dachte. Da kam mir ein weiterer Gedanke.


    „Oh mein Gott, Roger. Ich habe ihn am Eingang des Nationalparks stehen gelassen.“


    Wieder wurde ich rot. Aidens Gesicht gab nichts preis.


    „Ähm, Roger ist mein Auto.“


    Aidens Schulter hatten sich kurz angespannt, lockerten sich aber nun wieder.


    „Mach dir keine Sorgen. Es steht hier vor dem Haus. Sam ist deiner Spur zurück gefolgt, um herauszufinden woher du gekommen bist. Er ist damit hierher gefahren.“


    „Danke.“


    Ich war erleichtert. Mit Roger waren viele schöne Erinnerungen verbunden.


    Meine erste Fahrt zum College; mein erstes Zusammentreffen mit Miranda - unserer Hohepriesterin - als sie mit ihrem Mini Couper einen Kratzer an meiner Stoßstange hinterlassen hatte, oder die Fahrt ins Krankenhaus, als Sonja in den Wehen lag. Ich muss zugeben, dass ich sogar Tränen vergießen würde, sollte Roger etwas zustoßen.


    


    


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    


    Ich konnte meine Erleichterung nicht in Worte fassen. Sie hatte nicht versucht mich umzubringen. Sie wollte mich retten. Nicht das ich sonst anders entschieden hätte, im Gegenteil. Ich hätte vermutlich auf höchst köstliche Art und Weise versucht ihre Meinung von mir zu ändern und es hätte uns beiden gefallen; garantiert.


    Mir war bewusst, dass noch einiges auf uns zukam. Wenn etwas davon nach außen drang, war die Hölle los. Der Rat, und allen voran meine Mutter, würden wahrscheinlich Sarahs Kopf fordern und das konnte ich nicht zulassen.


    Mich beschlich ein Verdacht, warum ich so auf diese kleine Hexe reagierte. Obwohl ich in der Vergangenheit bei einer solchen Ahnung, ins Schwitzen geraten wäre, war ich in Sarahs Fall, nicht abgeneigt mein Glück zu versuchen. Nicht wenn es die sexy Frau auf meinem Schoß betraf.


    „Um deine Frage von vorhin zu beantworten, Sam. Ich denke wir werden erstmal etwas essen und anschließend fahre ich Sarah in die Stadt. In der Zwischenzeit, darf niemand erfahren was letzte Nacht im Wald passiert ist. Und finde heraus warum Andry nicht gekommen ist, immerhin hat er mich dorthin bestellt.“


    In meiner Stimme schwang der Alphaunterton mit. Es war keine Bitte. Sam machte sich gleich daran meinen Befehl auszuführen. Da fiel mir noch was anderes ein.


    „Sag mal, Schatz, wie bist du an der Wache vor deinem Fenster vorbeigekommen?“, fragte ich Sarah.


    Das war etwas, was mich brennend interessierte. Alle meine Soldaten waren gut ausgebildet und nur Bewusstlosigkeit, oder der Tod konnten sie davon abhalten ihre Pflicht zu erfüllen. Sarah wurde schon wieder rot und setzte ein leicht verlegenes Lächeln auf.


    „Ich hab im vorgegaukelt, ein Bärengestaltwandler würde ihn anmachen. Als er auf den Wandler zugelaufen ist, hab ich mich rausgeschlichen. Ich schätze er läuft jetzt noch durch den Wald und sucht den Bären.“


    Sam, der alles mit angehört hatte, brach in schallendes Gelächter aus und auch ich musste ein Lachen unterdrücken. Immerhin hatte sie sich in Gefahr gebracht. Aber ihr Einfallsreichtum imponierte mir trotzdem.


    „Na schön, auf dem Weg zur Küche informiere ich Jensen darüber, dass er seinen Mann im Wald suchen soll. Und wir beide gehen jetzt etwas essen. Keinem Werwolf soll nachgesagt werden, dass er seine Gäste verhungern lässt.“


    Ein letzter Blick auf meinen Bruder bestätigte mir, dass er eine Telefonverbindung zu Andry Borislav aufgebaut hatte. Eine weitere Sorge weniger. Bald würde sich geklärt haben, warum der Vampir nicht am Treffpunkt erschienen war.


    Das Telefonat mit Jensen hatte sich ebenfalls schnell erledigt.


    Mein Blick schweifte zurück zu der kleinen Frau, der ich meinen Arm um die Schultern gelegt hatte. Die Angst war aus ihrem System verschwunden und machte nun ihrer natürlichen Süße Platz.


    Die Gelegenheit ihre weiche Haut zu berühren war einfach zu verführerisch, um ihn verstreichen zu lassen. Ich fuhr mit meinen Fingern in ihren Nacken; spielte mit den kleinen Härchen, drehte sie um meinen Zeigefinger und ließ sie wieder frei.


    Zuerst führte ich sie zurück ins Schlafzimmer, damit sie sich wenigstens die Hände und das Gesicht waschen konnte. Als sie wieder bei mir war, spürte ich sofort eine unnatürliche Erleichterung. Mein Schwanz reagierte auf ihren verlockenden, sauberen Duft.


    Ja, mein Verdacht verhärtet sich gerade.


    Der weg zur Küche schien nicht lang genug zu sein. Auf Sarahs Gesicht lag ein kleines Lächeln, sie sah nicht zu mir auf, bekam aber sichtbar Gänsehaut als ich wieder begann mit ihren Haaren zu spielen.


    Ich führte sie durch das Gebäude in dem ich geboren wurde und aufgewachsen war. Ich war stolz auf mein zu Hause. Mein Vater und zehn seiner Soldaten, die sich von ihren früheren Rudeln losgesagt hatten, hatten Redlake mit ihren eigenen Händen gebaut.


    Groß genug, um ihren Familien Platz zu bieten und einfach genug, um bei Bedarf erweitert zu werden und das wurde es im Laufe der Jahre oft. Es war auf stolze drei Etagen angewachsen und bot mindestens hundert Wölfen Platz.


    Der stetige Zuwachs zum Rudel und auch die Erdbeben in dieser Region, zwangen die wenigen ständigen Bewohner des Hauses, immer wieder Räume anzubauen.


    Meine Mutter, die kurz nach dem Umzug in dieses Haus schwanger wurde, ging einige Wochen nach meiner Ernennung zum Alpha, nach New York zurück. Nachdem sie ihr erstes Kind in diesem Haus verloren hatte, fühlte sie sich hier nicht länger heimisch. Sie hatte immer gesagt, alles hier würde sie an den Schmerz des Verlusts erinnern. Auch meinen Vater hatte sie hier verloren.


    New York war nun seit zweiundzwanzig Jahren ihre Heimat. Sie war unter den Einwanderern, die 1896 auf Ellis Island gelandet waren, und hatte diese große Metropole seit jeher geliebt. Sie war meinem Vater aus Liebe in die neue Welt gefolgt, hatte ihre Familie in Europa zurückgelassen, um mit ihm ein neues Rudel hier in den Staaten zu gründen.


    Sie vermisste Sam und mich natürlich, was sie uns gern während unserer Telefonate, vorhielt. Aber sie verstand auch, dass man ein Rudel, das beinahe hundertfünfzig Mitglieder allein in Kalifornien zählte, nicht einfach verlagern konnte.


    Als wir die Küche erreichten, lag ein herrlicher Duft von Speck und Eiern, Pancakes und Sirup in der Luft. Sarahs Magen knurrte laut und auch diesmal wurde sie rot. Das schien ziemlich oft vorzukommen.


    Ich fragte mich, wie ich sie noch zum Erröten bringen konnte und schon schossen mir einige sehr interessante Möglichkeiten durch den Kopf.


    Ich hörte Annas beruhigende Stimme, die jemanden zu trösten schien.


    Sobald ich die Schwingtür zur riesigen Küche öffnete, wusste ich auch gleich wen Jensen vor meinem Fenster postiert hatte.


    Jack war der jüngste Rekrut des Rudels und ein Enkel von Cedric Deacon. Trotz seiner neunzehn Jahre, war er schon sehr kräftig gebaut und bereits größer als ich. Er würde einmal ein sehr guter Soldat werden, da war ich sicher.


    Doch noch fehlte es ihm an Erfahrung. Vor allem an Erfahrung mit anderen Rassen.


    Sarah hatte Glück gehabt. Ein älterer Soldat wäre auf ihren Trick nicht herein gefallen.


    Ehe ich etwas sagen konnte, hatte Jack mich schon entdeckt und sprang von seinem Platz am Tisch auf, beugte den Kopf in einer demütigen Haltung und sagte:


    „Alpha, vergebt mir. Ich habe den Eindringling nicht fassen können. Ich weiß nicht wie er mir entkommen konnte.“


    Jack sah absolut verzweifelt aus. Ich hatte beinahe Mitleid mit ihm, aber daraus würde Jack nichts lernen.


    „Das Abbild, das du erschaffen hast, muss äußerst realistisch gewesen sein“, murmelte ich Sarah ins Ohr.


    „Ich bin erstaunt, dass es so gut funktioniert hat. Beim Üben habe ich es nicht so gut hinbekommen“, flüsterte sie zurück. Ich wandte mich wieder Jack zu.


    „Nun, ich hoffe du hast etwas daraus gelernt, Jack. Es zählt nicht nur wie wachsam man ist, man muss in einer solchen Situation auch die richtige Entscheidung treffen. Du hast dich ablenken lassen und deinen Posten verlassen. Du solltest unter meinem Fenster aus einem bestimmten Grund Wache stehen, hast dich aber von einem Fremden weglocken lassen.


    Was sagt dir das?“


    „Dass ich das Fenster ungeschützt ließ, und jemand das hätte ausnutzen können?“


    „War das eine Frage?“


    „Nein, Alpha.“


    „Ganz genau. Jemand hätte das ausnutzen können. Wird es noch mal vorkommen?“


    Ich kassierte einen anklagenden Blick von Anna, die einen ausgeprägten Beschützerinstinkt in Bezug auf die jüngeren Mitglieder des Rudels hatte.


    „Nein, Alpha“, sagte Jack nun mit ausgestreckter Brust. Er zögerte kurz. „Eine Frage Alpha?“


    „Ja?“


    „Was genau sollte ich bewachen?“


    „Nicht was, sondern wen.“


    Ich deutete auf Sarah.


    „Sarah, das sind Anna Westfield, unsere Haushälterin und Jack Hunter. Ihm bist du vorhin kurz begegnet. Er ist neu bei den Soldaten des Rudels und muss noch viel lernen. Und das hier ist Sarah, sie ist meine…“, ich stockte. Wie sollte ich sie vorstellen? Meine zukünftige Geliebte, meine Frau? Alles zu schwach um zu beschreiben wie viel sie mir, in nur so kurzer Zeit, bedeutete.


    Aber ich wollte sie auch nicht verschrecken. Sie hatte in den letzten Stunden genug durchgemacht.


    „…Freundin“, beendete ich schließlich meinen Satz. Ich hustete kurz in meine Faust, um mein Zögern zu kaschieren.


    „Sie ist außerdem hungrig. Sie hat seit gestern nichts gegessen. Anna, würdest du uns was von deinem guten Frühstück anrichten. Es riecht fantastisch.“


    „Natürlich, Schätzchen. Es freut mich sehr sie kennenzulernen, Sarah.“


    Annas Stimme wurde ganz sanft. Sie erkannte instinktiv, dass Sarah von der neuen Umgebung eingeschüchtert war, obwohl sie sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen. Obschon Anna einen stark ausgeprägten Mutterinstinkt besaß, war es ihr selbst nie möglich gewesen Kinder zu bekommen.


    Ein weiterer Grund weshalb sie sich so aufopferungsvoll um die kleinsten im Rudel kümmerte. Auch mir selbst und Sam war sie immer wie eine zweite Mutter gewesen. Sie hatte uns umarmt wenn wir weinten und hatte uns bestraft wenn wir unartig waren, was bei Sam häufiger vorkam, als bei jedem anderen im Rudel.


    Sie würde auch Sarah schützen, jetzt wo sie bemerkt hatte, dass sie mir etwas bedeutete. Und sie hatte es bemerkt. Die Andeutung eines Lächelns umspielte die Lippen der Haushälterin.


    Sie butterte vergnügt einige Toastscheiben, drapierte Baconstreifen neben den Pancakes und goss eine anständige Menge Sirup darüber. Auf den zweiten Teller, den man eher als Platte bezeichnen sollte, richtete sie die dreifache Portion an.


    Sarah riss dabei die Augen weit auf. Das brachte mich zum Schmunzeln. Sie wusste offenbar nichts von dem erhöhten Stoffwechsel, den alle Wandler besaßen. Jedes Wesen, das die Gestalt wechseln, und somit die Form seines Körpers verändern konnte, verbrauchte dadurch extrem viel Energie. Durch Nahrung konnte diese wieder zurück gewonnen werden. Früher erreichten die Wertiere und Gestaltwandler das durch regelmäßige Jagden in unserer Tiergestalt. Heute gab es Nahrung die so kalorienreich war, dass es nicht mehr nötig war, jeden Tag ein Tier zu reißen.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Ich hob meinen Blick zur Uhr, die an der Wand hing und sah, dass es früher Nachmittag war. Kein Wunder also, dass mein Magen diese äußerst peinlichen Geräusche verursachte, die sogar ich - mit meinem menschlichen Gehör - wahrnahm.


    Ich hatte seit gestern Abend nichts mehr gegessen. Der Geruch des Sirups, der in zähen, goldenen Tropfen an den Pancakes hinab rann, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Aiden zog einen der Stühle unter dem Tisch hervor und lächelte mir aufmunternd zu. Ich brauchte keine weitere Ermunterung. Sobald ich saß, erschien auch schon ein voll beladener Teller, samt Besteck, vor mir.


    Auch Aiden machte es sich gemütlich und griff nach seiner Gabel.


    Als ich den ersten Bissen nehmen wollte, bemerkte ich, dass der junge Jack immer noch steif neben dem Tisch stand. Sein Blick war geradeaus gerichtet. Es war mir unangenehm ihn so zu sehen, also sah ich zu Aiden und räusperte mich.


    Sobald ich seine Aufmerksamkeit hatte, deutete ich unauffällig in Richtung des jungen Wolfs. Er tat mir leid, immerhin war ich verantwortlich für seine Schwierigkeiten.


    Aiden hatte offenbar auch Mitleid mit ihm.


    „Setz dich Jack. Ich bin mir sicher, dass Anna genug für drei gemacht hat.“


    Aiden zeigte auf einen Stuhl, am anderen Ende des Tisches, was mich stutzen ließ. Wollte er nicht, dass Jack neben mir saß?


    Trotz seiner massigen Statur, war mir klar, dass Jack noch ein Junge war. Bestimmt noch keine einundzwanzig Jahre alt. Außerdem war Aiden ja bei mir. Erwartete er Gefahr von diesem jungen Wolf, oder ging es ihm um etwas anderes?


    Bilde dir nicht zu viel ein, Sarah!


    Nur weil er mich ein paar Mal geküsst hatte, bedeutete dies nicht, dass wir jetzt ein Paar waren. So funktionierte die Welt nicht. Jedenfalls nicht meine Welt.


    Jack wusste anscheinend sofort worauf Aiden hinaus wollte. Er setzte sich bereitwillig auf den ihm zugewiesenen Platz und stürzte sich auf die Platte, die Anna vor ihn stellte.


    Nun konnte auch ich mein Essen genießen. Immer wieder erwischte ich Jack dabei, wie er mir neugierige Blicke zuwarf. Er fragte sich bestimmt, warum sein Alpha eine Menschliche zu Gast hatte und warum er diese so beharrlich beschützte.


    „Nun, mein Lieber. Willst du uns nicht verraten, wer genau dein Gast ist? Und was du mit ihr vor hast?“


    Anna hatte als einzige den Mut die Frage zu stellen, die auch mich brennend interessierte. Was hatte er nun mit mir vor?


    „Meine Liebe Anna“, begann er. „Ich habe Sarah letzte Nacht kennengelernt, als sie sich im Nationalpark verlaufen hatte. Sam und ich waren gerade auf dem Rückweg von unserem Treffen, als wir ihr begegneten. Ich habe sie hierher mitgenommen und Sam ist später mit ihrem Wagen nachgekommen. Sarah kommt aus San Fransisco und ich wollte es nicht riskieren sie zu so später Stunde noch allein fahren zu lassen. Sie war sehr müde … “


    Kurz und bündig, eine gute Erklärung warum ich bei ihnen war.


    Es war außerdem die absolute Wahrheit, kein einziges Wort davon war gelogen. Erklärte außerdem noch den elenden Zustand meiner Kleidung. Er konnte fantastisch lügen.


    Ich war schon ein bisschen neidisch.


    Auch ich war nicht schlecht, aber hauptsächlich deswegen, weil ich von der Besten gelernt hatte. Miranda, unsere Hohepriesterin, war eine Meisterin der Irreführung und Manipulation.


    „ … und um auf deine andere Frage zu kommen, ich kenne bis jetzt nur ihren Namen. Aber ich bin schon sehr gespannt darauf mehr zu erfahren.“


    Nun richteten sich alle Blicke auf mich. Wie aufs Stichwort, erhitzte sich mein Gesicht. Natürlich hatte er ein Recht darauf zu erfahren wer ich war. Ich hatte seinen Bruder angegriffen, hatte die Nacht - wenn auch bewusstlos - in seinem Bett verbracht und ließ mich nun von seiner Rudelgefährtin bedienen.


    Wenigstens ein wenig konnte ich ihnen erzählen. Aiden hatte sein Kinn in die Hand gestützt und beobachtete mich interessiert.


    „Mein Name ist Sarah Jameson und ich bin eine Hexe, wie du ja schon weißt.“


    Im Mittelpunkt zu stehen behagte mir nicht besonders, meine Schüchternheit stand mir dabei immer im Weg, also richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Aiden. So kam ich mir nicht vor, als würde ich mich als neue Schülerin einer Schulklasse vorstellen.


    „Ich gehöre zum Nightshadow Coven, falls euch das was sagt.“


    Ich hörte Anna scharf einatmen. Aiden richtete seinen Blick nun auf Anna.


    „Was weißt du über ihren Zirkel, Anna?“


    Sie ignorierte Aidens Frage und starrte mich schockiert an.


    „Du gehörst zu Miranda Carliles Zirkel?“


    Ich nickte. Plötzlich brach Anna in lautes Gelächter aus. Sie schien gar nicht mehr aufhören zu können.


    Ihre Stirn knallte mit einem dumpfen Knall auf die Anrichte neben der sie stand und ihre Schultern zuckten unkontrolliert.


    Ich wusste warum sie das so lustig fand. Jeder der Miranda zum ersten Mal kennenlernte, hielt sie für ein kleines, niedliches Hippiemädchen. Mit ihrer guten Laune und ihrem offenen Wesen machte sie sich viele Freunde. Man nahm sie nicht als Bedrohung war, jedenfalls nicht bis es zu spät war.


    Ihre unschuldige, fast kindliche Art sollte vom wesentlichen ablenken. Dass sie eine der mächtigsten Hexen dieses Planeten war. Mit ihren ein Meter sechzig, war sie nicht groß und von ihrer Statur her eher elfenhaft. Ihr dunkles, rot schimmerndes Haar - das beim richtigen Lichteinfall an fließendes Blut erinnerte - und ihre violett-blauen Augen unterstützten diesen Eindruck.


    Ein rätselhaftes Violett, das bei genauerem Hinsehen in ein helleres Grau überging. Sie war schön auf ihre eigene Art. Schön aber sehr gefährlich.


    Miranda ließ sich am ehesten mit einer Raubkatze vergleichen. Einer Löwin vor dem Sprung. Man sieht sie nicht kommen, weil sie sich im hohen Savannengras versteckt. Aber man spürt sie ganz bestimmt, wenn sie ihre starken Kiefer in deinem Nacken versenkt, um dir das Genick zu brechen.


    Nachdem Anna sich einige Lachtränen aus den Augenwinkeln gewischt hatte, sagte sie zu Aiden:


    „Sag mir bitte, dass du Sarah so schnell wie möglich nach Hause bringst.“


    Ah, sie kannte Miranda offenbar sehr gut. Auch ich wusste, was Miranda tun würde, sollte sie den Eindruck haben, ich würde hier gegen meinen Willen festgehalten.


    Sagen wir es so. Redlake würde in diesem Fall nicht mehr lange existieren. Jack hatte aufgehört zu essen und sah nun nervös von Aiden zu Anna und schließlich zu mir. Aiden wirkte alles andere als beunruhigt.


    „Erstens, ich halte sie hier keineswegs fest. Zweitens ist Sarah erwachsen und somit absolut in der Lage ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Wenn sie gehen will muss sie es nur sagen. Und drittens, würde ich gern wissen was das alles mit dieser Miranda zu tun hat?“


    Ich antwortete an Annas Stelle:


    „Miranda ist die Hohepriesterin unseres Zirkels. Sie sieht uns nicht nur als Freunde, sondern als Familie und sie hat einen sehr ausgeprägten Beschützerinstinkt, was uns angeht.“


    „Würde sie das Rudel angreifen, wenn sie wüsste dass du hier bist?“


    „Ohne zu zögern, ja.“


    Weil ich mir dessen so sicher schien, runzelte Aiden die Stirn.


    „Du musst das verstehen. Ein Zirkel ist eine Einheit, bei uns ist das zumindest so. Bei einigen Ritualen, die wir durchführen verbinden sich unsere Gedanken und unsere Gefühle für einige Augenblicke vollkommen. Es ist als würden wir miteinander verschmelzen. Das ist etwas, was uns zusammenschweißt, sagen wir mal wie eineiige Zwillinge, die sich dieselbe DNA teilen. Eine Verbindung die tiefer geht als …“, ich musste kurz überlegen. „ … hm, die Verbindung zwischen dir und Sam. Miranda kommt nicht gut mit ihrer leiblichen Familie klar. Sie hat also nur uns und sie würde alles tun um uns zu beschützen.“


    Aiden nahm meine Warnung scheinbar ernst. Er ging zur Wand neben der Tür, griff nach dem schnurlosen Telefon und reichte es mir.


    „Wenn es so ernst ist, wie du sagst, dann solltest du Miranda vielleicht anrufen und sagen, dass du in Sicherheit bist. Ich möchte keine Krise zwischen unseren Völkern auslösen.“


    Er lächelte mich beruhigend an und streifte sanft meine Finger mit seinen.


    „Danke, ich hätte Miranda und die Anderen heute um dreizehn Uhr treffen sollen. Sie machen sich bestimmt schon sorgen.“


    Ich hatte Mirandas Nummer im Kopf, wählte aber trotzdem die von Annabeth. Mit ihrer Gabe konnte sie Miranda vielleicht beruhigen, falls diese sauer war. Es klingelte nicht lange, bis Ann ranging.


    „Sarah, bist du es?“


    Neben ihrer Primärgabe, der Empathie, hatte sie auch eine untrügliche Intuition.


    „Ich bin es Ann. Ist Miranda da?“


    „Ja, soll ich…?“


    „Nein!“, unterbrach ich sie laut. „Ich wollte nur sagen, dass es mir leid tut. Weil ich es nicht zum Treffen geschafft habe, meine ich. Und ich wollte nicht hunderte Fragen beantworten. Du kennst sie ja.“


    „Ja, ich werde es den anderen ausrichten. Es geht dir gut, ja?“


    Sie klang als wäre sie sich da nicht ganz sicher.


    Ich sah Aiden in die Augen und antwortete ehrlich:


    „Es geht mir sehr gut. Wir sprechen uns morgen.“


    Nachdem ich aufgelegt hatte, beendeten wir alle unser Essen in einvernehmlichem Schweigen. Es war nicht unangenehm und ich begann mich hier wohlzufühlen. Ich wusste nicht wie lange mein Aufenthalt hier noch dauern würde, aber eines war klar. Ich wollte nicht, dass er jetzt schon endete.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Sarah schien ihre anfängliche Angst überwunden zu haben, ich vermutete sogar, dass sie begann Redlake zu mögen. Ich wollte es ihr unbedingt zeigen.


    Redlake war sehr weitläufig und wir würden heute nur eine kleine Tour schaffen, aber ich nahm mir vor, ihr schon bald auch die Wälder und deren ganze Schönheit zu zeigen.


    Vor unserer Tour musste ich Sam noch Bescheid sagen, dass ich heute nicht weiter gestört werden wollte, also schrieb ich ihm eine kurze Nachricht. Ich hatte mir schon lange keinen Tag mehr frei genommen, bemerkte ich nun. Die einzigen Pausen die ich mir je gönnte, waren die wenigen Stunden, die ich in der Gesellschaft einer Rudelgefährtin verbrachte.


    Mit Sarah schien das alles in den Hintergrund zu rücken, irgendwie weit weg zu sein. Ich konnte mir keine andere Frau mehr vorstellen, mit der ich lieber Zeit verbringen würde. Es ging schnell, beinahe zu schnell. Doch mein Instinkt sagte mir, dass es gerade richtig war.


    Oh, Shit!


    Prompt fielen mir zwei Frauen ein, die mir in dieser Sache Ärger machen konnten. Cassie und Melody. Cassie allein deswegen, weil sie jeden Moment hier auftauchen konnte, um dort weiterzumachen wo wir aufgehört hatten.


    Und Melody machte einfach immer Ärger. Sie wäre eine reale Gefahr für Sarah. Sarah hatte natürlich ihre magischen Fähigkeiten, aber nach dem Schlag gegen Sam, war sie für viele Stunden vollkommen außer Gefecht gesetzt gewesen. Sam hingegen war nach nur wenigen Minuten völlig wiederhergestellt.


    In Melodys Fall, wäre da genug Zeit um Sarah wehzutun. Ich musste etwas unternehmen. Da Melody im Moment bei ihrem Onkel in New York war, hatte ich etwas Zeit mir was einfallen zu lassen. Aber sobald die Gerüchte um Sarah die Runde machten, würde sie zurückkehren um mir und ihr das Leben schwer zu machen.


    Erwartungsvoll sah meine kleine Maus mich jetzt an. Ein kleines neckisches Lächeln umspielte ihren rechten Mundwinkel.


    „Möchtest du das Haus sehen, kleine Maus?“


    „Sehr gern“, antwortete sie schüchtern.


    Sarah verabschiedete sich von Anna und Jack und ließ sich dann von mir herumführen.


    Ich zeigte ihr zuerst den großen Wohnbereich, der sich zwischen der Küche auf der einen Seite des Hauses und meinem Arbeitszimmer auf der anderen Seite befand.


    Die Küche, der Wohnbereich, sowie mein Arbeitszimmer, das gleichzeitig als Bibliothek diente, waren etwa gleich groß und die einzigen Räume - neben ein paar Abstellkammern - im Erdgeschoss.


    Getrennt wurden sie von der Eingangshalle, die eine breite Marmortreppe schmückte. Der gleiche Marmor, aus dem der Sockel bestand, auf dem das Haupthaus errichtet worden war und die unzähligen Säulen die das Gewicht der oberen Etagen trugen.


    Wie immer hatten es sich mehrere meiner Soldaten, während ihrer Pause, hier gemütlich gemacht. In allen Zimmern dominierten natürliche Farben, die die Wölfe in uns ansprachen. Wir waren und blieben zum Teil Tier. Das merkte man natürlich auch, wenn man unsere Häuser betrat.


    Einige spielten Billard, andere sahen fern, oder vertrieben sich die Zeit beim Spielen mit der XBOX. Sie unterbrachen kurz ihre Beschäftigungen um mich zu begrüßen und Sarah interessiert - aber nicht feindselig - zu mustern.


    Auch Jensen war hier, auf dessen Gesicht sich nun Erkenntnis abzeichnete. Er hatte es sich mit einem Buch in einem Sessel am Fenster gemütlich gemacht, legte es aber nun bei Seite.


    „Du solltest mit Sam reden. Er hat Neuigkeiten was Borislav betrifft.“


    Das klang ernst.


    „Ist er noch im Arbeitszimmer?“


    „Ja.“


    Das mochte ich an Jensen. Er machte keinen Small Talk. Er kam gleich zur Sache. Er griff wieder nach seinem Buch und war wenige Augenblicke später wieder vollkommen darin vertieft.


    „Tut mir leid, Sarah. Ich muss mich kurz darum kümmern. Macht es dir etwas aus hier auf mich zu warten?“


    Sie sah kurz verunsichert aus, schüttelte dann aber tapfer den Kopf. Ein kurzer Blick zurück zu Jensen und den anderen, die mir alle daraufhin unauffällig zunickten.


    „Bin bald wieder da.“


    Es bereitete mir trotzdem Bauchschmerzen sie zu verlassen. Aber ich konnte sie genau so wenig in die Sache mit den Vampiren hineinziehen.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Ich sah Aiden nach, bis er den riesigen Raum verlassen hatte. Es fiel mir immer schwer neue Menschen kennenzulernen und hier war ich von Werwölfen umgeben, die mich nun alle anstarrten. Ich wünschte mir Aiden würde sich beeilen.


    Ein großer, dunkelhäutiger Mann kam auf mich zu, den Billardqueue noch in der Hand.


    „Sarah, richtig?“


    Vermutlich hatte jeder von ihnen gehört wie Aiden mich so nannte, also nickte ich.


    „Hast du Lust mitzuspielen?“


    Hm, war mir ziemlich sicher, dass er es später bereuen würde mich gefragt zu haben. Wenn ich eines konnte, dann war es Spiele zu spielen.


    „Okay … “


    Wir gingen gemeinsam zum Tisch. Die Anderen wendeten sich wieder ihren Beschäftigungen zu.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Als ich mein Büro betrat, merkte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Sam saß nachdenklich an meinem Schreibtisch, von dem aus er vorhin telefoniert hatte und starrte blind aus dem Fenster. Sein Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht. Alles Scherzhafte war daraus gewichen.


    „Was ist los?“


    „Wir haben ein Problem.“


    „Hast du Borislav nicht erreichen können?“


    „Oh, doch. Das habe ich und stell dir vor. Er wusste gar nichts von einem Treffen. Er klang ziemlich überrascht, als ich ihm erzählte, dass jemand stellvertretend für ihn ein solches Treffen einberaumt hat. Mit seinem offiziellen Code.“


    Die ganze Sache stank zum Himmel.


    „Glaubst du ihm?“


    Ich musste einfach fragen. Eine jahrhundertealte Feindschaft, konnte man auch nach mehr als fünfzig Jahren nicht einfach so vergessen.


    „Ja, ich glaube ihm. Was weitere Fragen aufwirft. Wer kannte sein Losungswort und warum wollte er uns gestern Nacht, allein im Yosemite haben?“


    Wir dachten beide eine kurze Zeit darüber nach. Den anderen Soldaten hatte dieses Treffen gar nicht gefallen. Sie wollten uns begleiten, uns wenigstens zwei Wachen zur Unterstützung mitschicken, doch da man uns gebeten hatte allein zu kommen, lehnten Sam und ich ab.


    Also wer könnte den Anführer dieses Rudels, und seinen momentan einzigen Erben, in den Wald locken wollen?


    Jeder, der um die Konflikte in unserer Welt wusste, würde jetzt sofort Vampir! schreien, aber das war zu offensichtlich. Außerdem war Borislav niemand der sich anschlich. Er würde uns nicht in einen Hinterhalt locken. Er würde frontal angreifen.


    Und doch musste dieser Jemand zum engsten Kreis Borislavs gehören. Wie sonst, sollte jemand an sein Losungswort gekommen sein.


    „Ich muss mich mit Borislav treffen. Und diesmal richtig, entweder hier oder in der Stadt.“


    „Hier?“, rief Sam erstaunt.


    Ich wusste warum er so reagierte. Noch nie hatte ein Vampir Redlake Manor betreten.


    „Nun, ich bin dir weit voraus, Bruder. Das Meeting ist morgen, nach Sonnenuntergang, in der Zentrale. Ich dachte du brauchst den heutigen Tag noch frei.“


    Nun grinste er wieder, schloss dann die Augen, zog einen Knutschmund und machte kleine schmatzende Geräusche. Das hatte er als Kind immer getan, wenn ich mich mit einer Frau treffen wollte.


    Unsere Mutter fand das damals ach so liebenswert. Ich hatte ihm aber später, wenn sie nicht hinsah, die Unterhose hochgezogen. Ich war erst zufrieden gewesen, wenn er gequietscht hatte wie ein kleines Mädchen.


    Rache macht glücklich. Jedenfalls in diesem Fall.


    Leider saß er noch immer an meinem Tisch und so war es nicht möglich alte Zeiten aufleben zu lassen.


    „Du hast recht. Heute widme ich mich lieber etwas Angenehmeren.“


    „Wo ist die kleine Sarah denn?“


    Er sah sich um, als hätte ich sie vor ihm versteckt.

  


  
    „Nicht hier du Idiot. Sie ist im Wohnzimmer.“


    „Du hast sie mit einer Bande alleinstehender, gutaussehender Muskelprotze allein gelassen, die so ziemlich alles nageln würden, was Blut in den Adern hat? Gut gemacht Bruder.“ „Sarkastischer Bastard“, murmelte ich.


    „Mutter bestreitet das“, meinte er lachend.


    Mir war natürlich klar, dass keiner der Soldaten Sarah anrühren würde. Aber der verfluchte Gedanke hatte sich nun eingenistet. Ich sah Sam an, der ein selbstgefälliges Lächeln zur Schau trug. Ich hielt es nicht aus.


    Ich rannte zur Tür, riss sie beinahe aus den Angeln und stürmte - dicht gefolgt von einem kichernden Idioten - ins Wohnzimmer, nur um dort sofort zu erstarren.


    Sarah stand mit einem großen Bündel Geldscheinen am Ende des Billardtisches und zählte fleißig, den Queue noch in der Armbeuge. Peter und Richard, zwei Soldaten - die bereits unter meinem Vater gedient hatten - stritten wegen irgendeiner verlorenen Wette, und wie dumm der jeweils andere doch gewesen war, sich von einem kleinen Mädchen abziehen zu lassen.


    Die anderen, inklusive Jensen - der sein Buch scheinbar schon vor einer Weile weggelegt hatte - lachten aus vollem Halse. Peter und Richard stürmten immer noch streitend an mir vorbei, wobei sie nur kurz anhielten um mir wütende Blicke zuzuwerfen. Einer von ihnen, wobei ich nicht ausmachen konnte welcher, knurrte ein Herzlichen Dank auch. Allerdings klang es alles andere als dankbar. Sarah sah nun zu mir und lächelte.


    „Hast du Spaß?“, fragte ich.


    Sie nickte fröhlich und zählte weiter ihr gewonnenes Geld. Wenn es jemanden gab, der es wert war liebenswert genannt zu werden, dann war das Sarah.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie mich besorgt.


    Eine kleine steile Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. Sie hatte meine Stimmung wohl erraten.


    „Alles bestens, Liebes. Wollen wir unseren Rundgang fortsetzen?“


    „Okay.“


    Sie steckte ihren Gewinn in die Hosentasche und folgte mir.


    Da sie mein Arbeitszimmer bereits kannte, führte ich sie nun über die große Treppe in der Eingangshalle in die erste Etage. Neben meinem Schlafzimmer, befanden sich dort noch die Gästezimmer, die hauptsächlich von Besuchern politischer Natur benutzt wurden.


    Unter anderem von den Ratsmitglieder der Ältesten, wobei das Zimmer neben meiner Suite ausschließlich für meine Mutter reserviert war.


    Sie war es auch, die dieses Zimmer eingerichtet und während der Amtszeit meines Vaters, als privates Wohnzimmer genutzt hatte.


    Als ich Sarah hineinführte und erklärte um wessen Zimmer es sich handelte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus. Ihr Gesichtsausdruck bekam einen wehmütigen Ausdruck und ich musste mich fragen, was sie so traurig machte. Die Farben des Zimmers, ein helles Beige und fröhliches Gelb, konnten es unmöglich sein. Noch heute nannten wir es das Sonnenzimmer.


    „Ist etwas mit dir, Sarah?“


    „Deine Mutter wohnt also außerhalb?“


    Sie ignorierte meine Frage und trat an das Fenster, das einen wundervollen Blick auf den Garten bot.


    „Ja, sie ist zurück nach New York gegangen, nachdem mein Vater starb und ich Alpha wurde. Sie mochte New York schon immer lieber als San Fransisco.“


    Ich ließ ihr den Themenwechsel durchgehen, wollte sie nicht bedrängen. Sie würde irgendwann genug Vertrauen zu mir fassen, um sich mir anzuvertrauen.


    Denn eines stand für mich fest, ich würde diese zerbrechliche, menschliche Frau nicht mehr gehen lassen.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Aiden hatte so viel Glück und er wusste es wahrscheinlich nicht mal. Er hatte diese riesige Familie, in der jeder für ihn durchs Feuer gehen würde. Einen Bruder, der für ihn sterben würde und eine Mutter, die es sich nicht nehmen ließ, sie so oft zu besuchen wie sie konnte, obwohl sie diese Gegend nicht mochte.


    All das hatte ich auch gehabt, bis meine Mutter starb und meine Welt unter Trümmern aus Glas und Stahlblech zerschmettert worden war.


    Ich hatte mir damals geschworen niemandem von meiner Vision zu erzählen, nicht einmal meinem Vater. Doch als er in der Schule eintraf, reichten nur wenige Minuten mit Direktor Seavers um zu wissen, was vorgefallen war.


    Der Anfall, meine schnelle Genesung und die Art wie ich vom Tod meiner Mutter wusste, noch bevor man es mir verraten hatte. Mein Vater hatte es sofort begriffen. Ich war meiner Großmutter ähnlicher als er erwartet hatte.


    Während meine Mutter vermutlich Verständnis für mich aufgebracht hätte, denn sie hatte ihre Mutter geliebt, konnte mein Vater jemanden wie mich in seinem Leben nicht gebrauchen. Ich hatte damals die Abscheu in seinem Gesicht gesehen. Ich hatte sie am ganzen Körper gespürt.


    Er sprach kein einziges Wort, während der gesamten Heimfahrt und ich war erleichtert darüber.


    Er hasste mich. Er hasste das, was aus mir geworden war und die Hoffnung ich sei normal und nicht wie seine Schwiegermutter, war mit seiner Frau gestorben.


    Er sah keinen anderen Ausweg als diesen Irrsinn aus seinem Leben zu verbannen, wie er es schon einmal getan hatte. Und meine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Ich kam in die gleiche Klinik wie meine Großmutter.


    Seine Verbindungen, zu einigen einflussreichen Freunden, machten es innerhalb kürzester Zeit möglich, seine verrückte Tochter einliefern zu lassen. Er konnte ein neues Leben beginnen und vergessen, dass seine Familie je existiert hatte.


    Ich hatte ihn nie wiedergesehen. Ich vermisste ihn trotzdem. Ich vermisste den Vater, der mich im Zoo auf die Schultern genommen hatte, damit ich die Giraffen füttern konnte. Ich vermisste den Vater, der mein Fahrrad festhielt, als ich zum ersten Mal versuchte selbstständig zu fahren. Ich vermisste sie beide.


    Mittlerweile hatte ich eine neue Familie. Eine Familie voll von Verrückten, die in ihrem Innersten aber so stark war wie dieses Rudel. Brüder und Schwestern, die für mich töten und sterben würden.


    Im Sanatorium hatte ich nicht viel Zeit verbracht. In den drei Monaten, die ich dort lebte, wurden mehrfach psychologische Beurteilungen vorgenommen. Durch die Vorgeschichte meiner Familie, hatte man meinem Vater natürlich geglaubt, aber ich war selbst als Dreizehnjährige nicht dumm gewesen.


    Ich wusste was ich sagen musste und wann ich es sagen musste. Ich machte alles richtig. Als man mich zu meinem Vater zurückbringen wollte, machte dieser sich nicht einmal mehr die Mühe in der Klinik zu erscheinen.


    Er ließ mich in der Obhut der Behörden. Diesen blieb nichts anderes übrig, als mich ins Pflegesystem zu stecken und das war wohl das Beste was mir hätte passieren können.


    Mit meiner ersten Pflegefamilie hatte ich Glück.


    Die Wongs, in dritter Generation Amerikaner chinesischer Abstammung, mochten mich auf Anhieb. Die Jahre, bis zu meinem Abschluss verbrachte ich bei ihnen und ihren anderen Pflegekindern.


    Sie wussten, dass ich ungewöhnlich war, doch ihre Kultur war dem Übersinnlichen gegenüber aufgeschlossener. Noch heute besuchte ich sie regelmäßig. Meilin und Lian, die keinen Hehl daraus machten wie stolz sie auf mich waren, wurden zu dem, was einer Mutter und einem Vater am nächsten kam.


    Immer wenn ich an sie dachte, musste ich schmunzeln, so auch jetzt.


    Ein Finger wischte mir sanft eine Träne von der Wange. Aiden war hinter mich getreten, ohne dass ich es bemerkt hatte. Er schloss mich in die Arme, hielt mich einfach nur fest, während wir zusammen zum Garten hinausblickten. Er war wohl die erstaunlichste Wendung in meinem Leben.


    Ich hatte mich entschieden ihn zu behalten.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Sarah war vollkommen in ihren Gedanken versunken. Die Träne, die sich aus ihrem Auge gestohlen hatte beunruhigte mich zunächst, doch schon bald zeigte sich ein wunderschönes Lächeln auf ihren Lippen.


    „Wie wäre es, wenn ich dich in die Stadt begleite und wir dort zu Abend essen. Ich habe dort morgen sowieso einen Termin.“


    Bloß nicht unter Druck setzten. Immer langsam.


    „Das wäre schön.“


    Volltreffer!


    Wir verließen das Zimmer meiner Mutter. Ich ließ es mir allerdings nicht nehmen ihr noch meinen liebsten Platz im ganzen Haus zu zeigen. Über zwei weitere Treppen kamen wir auf den Dachboden, in dessen Mitte eine Leiter auf das Dach führte.


    Die große Dachterrasse wurde nur selten von anderen genutzt; für mich war sie somit zu einem Rückzugsort geworden. Man konnte von hier aus einen weiten Teil des bewaldeten Geländes überblicken. Mit meinen scharfen Augen konnte ich auch, hin und wieder zwischen den Ästen, einen Blick auf die Soldaten werfen, die in unregelmäßigen Abstanden auf dem Grundstück patrouillierten.


    Der Himmel war wieder klar. Die Wolken, die letzte Nacht den Mond verschleiert hatten, waren weitergezogen und der Sturm hatte keine Schäden angerichtet. Sarah genoss diesen Anblick, ebenso sehr wie ich. Das konnte man deutlich erkennen. Es freute mich zuzusehen, wie die triste Stimmung von ihr abfiel, als sie tief durchatmete.


    Ich streckte ihr meine Hand entgegen, die sie ohne zu zögern ergriff und führte sie wieder ins Haus.


    Die vielen anderen Zimmer, die sich von der Einrichtung her glichen, ließ ich aus. Es handelte sich sowieso nur um die Räume der ledigen Soldaten und Rekruten wie Jack.


    Als wir auf den Vorplatz des Hauses traten, zog ich Sarahs Autoschlüssel aus der Tasche. Sie hatte durch ihren Fluchtversuch noch nicht die Möglichkeit gehabt zu Baden, also beschloss ich erst einmal sie nach Hause zu bringen.


    Ich war neugierig darauf wie sie wohnte. Ich stellte es mir gemütlich vor. Ein kleines Nest, das mich an meine Maus erinnern würde.


    „Ich fahre, wenn du nichts dagegen hast.“


    „Nein, gar nicht.“


    „Ich fahre dich erst mal nach Hause, dort kannst du dich frisch machen. Dann gehen wir essen. Ich kenne ein tolles Restaurant, das dir bestimmt gefallen wird.“


    „Klingt gut.“ Sie zögerte kurz in ihren Schritten. „Brauchst du nicht ein paar Dinge, wenn du in der Stadt übernachten willst?“


    „Ich habe dort eine Wohnung. Da ist alles was ich brauche … beinahe.“


    Sie lief wieder entzückend rosa an. Ihr war der Unterton nicht entgangen. Gut so. Sie sollte ruhig wissen was sie erwartete.


    Ein roter Sportwagen kam die lange, gewundene Einfahrt herauf und ich unterdrückte einen Fluch.


    Es war Cassie. Ihr Timing war hundsmiserabel. Ich sah mich kurz um, war mir aber sicher, dass sie mich bereits gesehen hatte. Es gab keine Möglichkeit dieser unangenehmen Begegnung auszuweichen.


    Verdammter Bockmist!


    Sie bremste abrupt vor der Plattform, stieg aus und kam mit beschwingten Schritten auf uns zu.


    „Cassie, da bist du ja“, schrie mein Bruder entzückt, lief an Sarah und mir vorbei und umarmte Cassie stürmisch. Der Schrei ließ Sarah und mich zusammenfahren. Wir hatten gar nicht bemerkt, dass er uns nach draußen gefolgt war.


    „Die Torwache hat mir bescheid gesagt, dass du eingetroffen bist.“


    Deswegen war Sam also nach draußen gekommen. Sam umschlang sie mit beiden Armen und begann sie von uns wegzuzerren. Cassie, in ihrer Verwirrtheit, warf immer wieder Blicke in meine Richtung. Ihr rotblondes, zu einem Knoten frisiertes Haar, hatte begonnen sich zu lösen. Sie musste wohl direkt vom Flughafen hierher gekommen sein.


    Sam gab sich Mühe leise auf Cassie einzureden, während ich Sarah in die Richtung der Garagen bugsierte.


    „Wollen wir?“


    Sarah nickte und sah noch einmal kurz zur Eingangstür, durch die Sam und Cassie gerade verschwunden waren.


    


    


    Die Fahrt verging wie im Flug. Sarah unterhielt mich mit Geschichten aus ihrem Zirkel. Man spürte in jedem ihrer Worte die Zuneigung, die sie zu jedem einzelnen Mitglied empfand. Einige Geschichten brachten mich zum Kichern, wieder andere so sehr zum Lachen, dass ich Mühe hatte die Spur zu halten.


    Ich revanchierte mich mit Erzählungen aus dem Rudel. Sarah liefen die Tränen übers Gesicht, als ich ihr erklärte, warum das Experiment - eine Kuh mit Muskelkraft allein umzuschubsen während sie schlief - schief gehen musste, wenn zwei Werwölfe es versuchten.


    Ich war damals natürlich schon Erwachsen gewesen und reif genug eine solche Dummheit zu unterlassen. Aber ich musste zugeben, dass auch ich neugierig gewesen war, ob es funktionierte.


    Natürlich geschah, was geschehen musste.


    Die Tiere, die noch wach waren, bemerkten die zwei Raubtiere die sich ihnen näherten sofort und brachen in Panik aus. Sie weckten damit die noch dösenden Tiere und verwandelten die Herde in eine Walze aus Hufen und Hörner.


    Sie trampelten mehrere Zäune nieder und hinterließen ein Durcheinander im Nachbarort. Sam und ich blieben allein, und mit vor Staunen offenstehendem Mund, auf der Weide zurück.


    Es waren die glücklichen Zeiten gewesen, als Vater sich noch Zeit nehmen konnte, um mit unserer Familie in den Urlaub zu fahren.


    Mutter erfuhr natürlich von dem Chaos im Dorf und wusste sofort wer dafür verantwortlich war. Unsere Familie spendete damals einen sehr großzügigen Betrag zur Instandsetzung der halben Innenstadt.


    Nie hat jemand aus dem Dorf erfahren, was wirklich in jener Nacht passiert war.


    „Man vermutete, dass Kojoten die Herde verschreckt hatten“, beendete ich meine Geschichte.


    Ich mochte es Sarah lachen zu hören. Es machte auch mich glücklich.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    „Wie viel hast du vorhin eigentlich gewonnen?“


    Mir entschlüpfte ein wohliges Seufzen. Ich hatte schon lange nicht mehr so viel gelacht. Über die Blödeleien im Coven musste ich oft lächeln, aber herzhaft lachen war etwas anderes. Ich hatte Probleme mich in der Gegenwart anderer gehen zu lassen. War immer auf der Hut. Doch bei Aiden fiel es mir seltsam leicht, ich selbst zu sein.


    „Zweihundertfünfzig … ich hatte sie aber vorher gewarnt lieber nicht mit mir zu spielen, sie wollten jedoch nicht hören“, setzte ich fast entschuldigend hinzu.


    „Du musst dich nicht entschuldigen, die Männer lieben es zu wetten. In einem Leben, das so lang sein kann wie das Unsere, braucht man manchmal etwas Aufregung. Und die hast du heute geboten.“


    „Ein wenig unfair war es trotzdem.“ Ich räusperte mich kurz. „Ich kann nicht verlieren“, flüsterte ich.


    „Gar nicht?“


    Aiden wirkte jetzt erstaunt, natürlich hatte er mich gehört.


    „Gar nicht. Das ist ein Nebeneffekt meiner Gabe.“


    „Du hattest es vorhin erwähnt. Du hast gesagt, du hättest eine Vision von mir gehabt.“


    „Das stimmt, das ist meine Primärgabe. Ich sehe in die Zukunft.“


    „Darf ich fragen, was genau du mit Primärgabe meinst?“


    Er klang ehrlich interessiert und nicht als würde er nach Geheimnissen stöbern. Ich hatte noch nie mit einem Außenstehenden über mich und mein Hexendasein gesprochen. Aber auch das, war bei Aiden kein Problem. Also begann ich zu erklären.


    „Jede Hexe wird mit einer starken Verbindung zur Natur geboren. Wir spüren sie ununterbrochen und sie kann auch nicht durch die stärksten Zauber unterbrochen werden.


    Nur der Tod kann das.


    Wir entziehen der Natur Energie und können diese auch wieder abgeben. Ich benutze sie oft für meine Blumen. Ich habe ein eigenes, kleines Geschäft. Ich verkaufe Sträuße und auch eigene Züchtungen seltener Pflanzen, die bei uns eigentlich nicht wachsen.


    Während der Pubertät allerdings, verändert sich nicht nur der Körper einer Hexe, sondern auch ihre Macht. Ich hatte mit dreizehn meine erste Vision. Die Hellsichtigkeit ist meine Primärgabe weil sie alle anderen Fähigkeiten, die ich im Laufe meines Lebens entwickle, beeinflusst.“


    Es war schwer zu erklären. Für jemanden, der nicht in dieser Welt aufgewachsen war, wie Aiden, musste sich das Ganze surreal anhören. Für mich war es wie atmen. So natürlich wie die Verwandlung eines geborenen Werwolfs.


    „Du bekommst also noch andere Fähigkeiten?“


    „Ja, zum Beispiel beim Billardspielen. Ich erahne wo ich eine Kugel treffen muss und welchen Weg sie dann nimmt. Ich liege niemals falsch. Deswegen war mein Spiel vorhin auch nicht ganz fair.“


    Seine Augen wirkten fast schwarz in der tief stehenden Sonne. Aber er urteilte nicht. Seine Mundwinkel zuckten.


    „Ich verrate es nicht weiter, so kannst du ne Menge Geld in meinem Rudel verdienen.“


    Inzwischen hatten wir die Stadt erreicht. Ich nannte Aiden meine Adresse und ohne Schwierigkeiten fand er mein kleines Reihenhäuschen, das sich deutlich von den anderen unterschied. Blumen in Fensterkästen, ein blühender Vorgarten und eine gelb gestrichene Tür, machten mein zu Hause für mich so vollkommen.


    Zu meinem Zufluchtsort.


    Er parkte vor meiner Garage und stieg aus, half mir gentlemanlike aus meinem Wagen und führte mich zur Tür.


    Er reichte mir den Schlüssel und ließ mir den Vortritt. Sogleich empfing mich der Duft meines Heims. Eine Mischung aus Hyazinthen und Flammenblumen.


    „Mach es dir gemütlich, ich gehe kurz duschen.“


    Aiden wirkte gewaltig in meinem kleinen Wohnzimmer, aber nicht fehl am Platz. Irgendwie schien er sich an seine momentane Umgebung anzupassen. Ich wollte die Zeit, die mir mit ihm blieb nicht vergeuden, also rannte ich beinahe in die obere Etage zum Badezimmer, schnappte mir unterwegs Sachen zum Wechseln und duschte mir so schnell wie möglich die letzte Nacht von der Haut.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Ihr zu Hause war ein Spiegelbild ihrer Persönlichkeit. Weiblich und fein, irgendwie zurückhaltend und natürlich. Ihr ganz persönlicher Duft lag in der Luft, gemischt mit dem Aroma von Schnittblumen und dieses Mal nicht verdeckt, von den Gerüchen des Waldes.


    Es war berauschend und ich musste das Bedürfnis unterdrücken, mich in Wolfsgestalt an der Couch zu reiben. Endlich konnte ich etwas von meiner Neugierde befriedigen. Ich sah mich um, ganz genau. Nahm alle Informationen auf die ich bekommen konnte. Noch mehr Einzelheiten, die mich dieser Frau näherbrachten.


    Sie war ordnungsliebend. Es lagen keine Dinge herum, die nicht hierhergehörten.


    Ihre Regale quollen über von Büchern, hauptsächlich Romane. Als ich die Buchrücken studierte, musste ich grinsen.


    Sie liebte Fantasieromane die Werwölfe zum Thema hatten. Die Vampirromane, die sie besaß, gefielen mir weniger. Und auch hier zeigte sich wie ordentlich sie war. Die Bücher waren alphabetisch sortiert.


    Meine kleine Sarah hat anscheinend einen Tick.


    Jetzt suchte ich nach Bildern. Es gab nicht viele, dafür waren sie umso ausdrucksstärker. Auf dem Kaminsims standen ein paar Gruppenbilder, vermutlich von ihrem Coven. Lächelnde Gesichter wo man hinsah.


    Sie liebten Sarah, das konnte man deutlich erkennen. Insgesamt zwölf Menschen denen Sarah alles Bedeutete.


    Falsch, vierzehn.


    Auf einem der Bilder war ein asiatisches Paar zu sehen, zusammen mit einer frisch graduierten Sarah. Das musste bei ihrem Collegeabschluss gewesen sein.


    Ich schwor mir irgendwann auf einem dieser Bilder zu sein.


    Hinter den anderen Fotos versteckt, zog ein Bild meine Aufmerksamkeit auf sich. Es war nicht Sarah, aber beinahe ihr Ebenbild. Ich nahm den unscheinbaren Holzrahmen in die Hand und betrachtete die Frau, die glücklich in die Kamera lächelte.


    Ihr braunes, langes Haar umwehte leuchtend blaue Augen. Das mit blauen Blumen bestickte, sonnengelbe Kleid umspielte eine zarte Figur. Sarah hatte viel von ihrer Mutter. Die Sonne brachte ihre ganze Erscheinung zum Strahlen. Sie war noch jung auf dem Bild, vielleicht in Sarahs Alter, und jetzt fiel mir auch auf, dass es keine weiteren Bilder von ihrer Familie gab. Keine anderen Bilder von ihrer Mutter und überhaupt keine von ihrem Vater.


    Ich spürte Sarahs Gegenwart.


    „Das ist meine Mom. Sie starb als ich dreizehn war.“


    Kein Wunder, dass sie im Zimmer meiner Mutter in Tränen ausgebrochen war.


    „Das tut mir leid, meine Kleine. War sie krank?“


    Doch ich wusste, wie die Antwort lautete.


    „Nein. Ich hab sie getötet.“


    Ich erstarrte. Das hatte ich nicht erwartet.


    „Sarah, was redest du da. Du hast sie nicht getötet“, sagte ich aus vollster Überzeugung.


    Sarah war zu so etwas einfach nicht fähig.


    „Ich war schuld daran. Glaub mir, ich wünschte es wäre nicht so.“


    „Erzähl mir was passiert ist, Schatz.“


    Ich stellte das Bild zurück und nahm sie in die Arme.


    „Ähm, ich hatte dir doch erzählt, dass ich mit dreizehn meine erste Vision hatte.“


    Sie wartete bis ich nickte.


    „Sie war es. Meine Mom war meine erste Vision. Ich sah ihren Tod voraus.“


    „Ich weiß aber, dass man nicht alles verhindern kann, was in der Zukunft geschieht. Du bist nicht die erste Seherin, der ich begegnet bin. Und du bist ganz bestimmt nicht die erste, die das Schicksal eines geliebten Menschen nicht verhindern konnte.“


    Sie musste mich einfach verstehen. Ich wollte nicht, dass sie sich die Schuld an etwas gab, dass so eine tiefe Narbe in ihrem Leben hinterlassen hatte. Verzweifelt sah sie zu mir auf.


    „Du verstehst mich nicht. Die Vision damals war so stark, dass ich im Klassenzimmer ohnmächtig wurde. Man dachte, ich hätte eine Art Anfall, also rief man meine Mutter an. Natürlich machte sie sich sofort auf den Weg zur Schule.


    Ich, die in der Schule zusammenbricht; ein Lastwagenfahrer, der sich im falschen Moment eine Zigarette anzündet, mehr brauchte es nicht, Aiden. Ohne meine Vision wäre meine Mutter nicht in ihrem Wagen, auf dem Weg zu mir gewesen. Es war meine Schuld.“


    Ihr entschlüpfte ein Schluchzen. Ihr Gesicht war tränennass. Die Verzweiflung, die sie verströmte, war kaum zu ertragen. Ich hob sie auf, ging zur Couch und setzte mich, mit ihr auf meinem Schoß.


    Ich konnte nichts davon ungeschehen machen, aber ich konnte sie im Arm halten. So sehr ich es mir auch wünschte, ich konnte ihr ihren Schmerz nicht nehmen. Sarahs Schluchzen verwandelte sich in ein Wimmern und plötzlich geschah etwas Merkwürdiges.


    Meine Brust zog sich zusammen, mir fiel das Atmen schwerer. Mein Herz schmerzte und Feuchtigkeit sammelte sich in meinen Augen.


    Ich spürte ihren Verlust als wäre es der meine, doch es waren nicht meine Gefühle. Es waren Sarahs. Es zerriss sie innerlich, es zerriss uns beide. Sarahs Weinen wurde schwächer, erstaunt blickte sie zu mir auf.


    „Wie hast du das gemacht?“, fragte sie mich.


    Doch ich war genauso ahnungslos.


    „Was habe ich denn gemacht?“


    „Es war ganz seltsam. Auf einmal wurde ich irgendwie leicht. Ich kann es nicht anders beschreiben. Aber ich weiß, dass du das warst.“


    „Als wäre ein Teil deines Schmerzes von dir genommen worden?“


    Sie nickte bestätigend. Tropfen, ihres noch feuchten Haars, benetzten das T-Shirt, das sie trug.


    Ich hatte keine Antwort auf ihre Frage. Aber ich wusste mit Sicherheit, dass diese kleine Frau mir gehörte. Sie war meine Gefährtin.


    Meine Mutter hatte mir einmal von ihrer ersten Begegnung mit meinem Vater erzählt. Sie hatte es damals sofort gewusst. Sie sagte, es wäre Schicksal gewesen, meinem Vater begegnet zu sein, und Sarah war jemand, der die Zukunft vorhersehen konnte. Es war Vorhersehung. Ohne Zweifel.


    Ich gab der Versuchung, die ihre Lippen so nah an meinen darstellten nach und küsste sie. Sie schmeckte salzig, nach ihren Tränen und ganz nach Frau.


    Schon bald, sagte ich mir, bald würde sie mein sein.


    Doch noch war sie ein Mensch.


    Und Menschen, vor allem Frauen, waren komisch in solchen Dingen. Sie wollten nichts überstürzen.


    Zwinker! Zwinker!


    Ich würde um Sarah werben und ihr Herz für mich gewinnen.


    Ich löste mich von ihrem Mund und strich ihr einige Strähnen hinters Ohr.


    „Lass uns essen gehen.“


    „Gute Idee.“


    Gemeinsam verließen wir ihr kleines Nest.


    


    


    Irgendwo, am anderen Ende der Stadt …


    


    


    Sein Telefon klingelte und auch ohne Ruferkennung wusste er wer dran war. Nur eine Person hatte diese Nummer. Das Wegwerfhandy hatte er sich erst vor drei Tagen besorgt. Er wechselt sie regelmäßig, bezahlte sie bar, damit keine Spur zu ihm zurückführte. Denn das, was er mit seinem Partner geplant hatte, konnte sie beide den Kopf kosten.


    Er konnte das Gespräch nicht länger aufschieben. Ihr Plan hatte seit gestern eine, möglicherweise fatale, Wendung genommen.


    Am anderen Ende meldete sich sein Partner.


    „Ist es erledigt?“


    Wie immer gleich bei der Sache.


    „Nein, es gab eine Komplikation.“


    In der Leitung blieb es ruhig.


    „Sag mir, dass das deine Variante eines schlechten Scherzes ist.“


    Ruhig, immer so ruhig. Bis der Ausbruch kam.


    „Es ist noch jemand auf der Lichtung aufgetaucht. Eine Hexe, glaube ich. Keine Ahnung was sie getan hat, aber plötzlich waren alle meine Männer bewusstlos. Ich konnte mich gerade noch hinter einem Baum in Sicherheit bringen. Cameron hatte es nicht erwischt. Und du weißt wie stark er ist. Ich gegen ihn, seinen Bruder und eine Hexe? Auf keinen Fall!“


    Es blieb für eine Weile ruhig.


    „Was ist dann passiert?“


    Immer noch ruhig.


    „Der Junge war für kurze Zeit auch bewusstlos, ist aber schnell wieder zu sich gekommen. Deutlich schneller als meine Männer. Cameron hat die Hexe eingesackt und sie sind zusammen verschwunden. Was sie sagten konnte ich nicht verstehen. Die Hexe hat irgendwas mit meinem Gehör angestellt. Das war’s.“


    Sein Partner atmete tief durch um sich zu beruhigen und sagte schließlich:


    „Du musst dir etwas neues einfallen lassen. Wir haben eine Abmachung. Brich sie lieber nicht Blutsauger. Die Folgen würden dir nicht gefallen.“


    Dann war die Leitung tot.


    Wie er es hasste, mit diesem Mistvieh zusammenarbeiten zu müssen. Aber er hatte keine Wahl. Er durfte sein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Camerons Tod war der entscheidende Schritt zum Erfolg. Das war alle Mühen wert.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Das Lokal war eine Wucht. Wir aßen im Layer’s, das ich mir nicht leisten konnte, selbst wenn ich nur in ihrem Müll wühlen würde. Aiden allerdings bekam sofort einen Platz. Er schien hier oft zu essen.


    Von der Hostess am Eingang, bis hin zum einfachen Kellner, jeder las ihm die Wünsche von den Augen ab. Bis auf „ein Tisch für zwei“ hatte Aiden noch nichts gesagt und doch standen schon Wein, Wasser und Knabbereien auf dem Tisch.


    Wie emsige Arbeitsbienen brachten namenlose Bedienungen Besteck, Teller und allerhand andere Dinge zum Tisch. Ich war mehr als beeindruckt von der Effizienz, mit der hier gearbeitet wurde.


    Kein Wunder, das hier ein Jahr im Voraus reserviert werden musste, nur um an der Bar sitzen zu können.


    Aiden beobachtete mich die ganze Zeit. Selbst als der Oberkellner an den Tisch trat und uns die Speisekarten reichte, waren seine Augen auf mich gerichtet. Seine Aufmerksamkeiten schmeichelten mir und würden mir bestimmt noch zu Kopf steigen, ohne jeden Zweifel.


    Ich bestellte den Fasan.


    Mal ernsthaft. Fasan!


    Ich fühlte mich wie eine Prinzessin, angebetet von dem Mann der mir gegenüber saß und gerade sein blutiges Steak verdrückte. Langsam merkte ich, wie ernst es zwischen uns wurde. Aiden allerdings schien dies wenig zu beunruhigen.


    Er lächelte unentwegt, versuchte bei jeder sich bietenden Gelegenheit mich zu berühren und ignorierte selbst die schönsten Frauen, die seinen Weg kreuzten.


    In einem Laden wie diesem waren es nicht gerade wenig. Keine zwei Tische entfernt saß ein weltbekanntes Fotomodel, das schon seit Betreten des Lokals ihre gierigen Augen nicht von meinem Mann lassen konnte.


    Ja, ganz recht. Mein Mann … nimm das du Schlampe!


    Ich dachte daran, was vorhin bei mir zu Hause passiert war und war kurz verunsichert. Ich hatte so etwas noch nie gefühlt. Diese Ruhe, die nicht aus meinem Innern zu kommen schien, sondern von dem Mann, der mich mit seiner bloßen Anwesenheit ganz durcheinander brachte.


    Es hatte der Verschmelzung geähnelt, die ich von den Ritualen meines Zirkels her kannte. Als hätte er einen Teil meines Schmerzes genommen und ihn durch seinen Frieden ausgetauscht. Es war beispiellos gewesen und vollkommen unbeabsichtigt.


    Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, dass es völlig unbewusst geschehen war.


    Für kurze Zeit, hatte ich seine Sorge um mich und die anderen Gefühle, die er für mich hegte, gespürt.


    Nun wusste ich es. Es war der Beginn von etwas sehr Großem.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Während des Essens sprachen wir beide nicht viel, die Stille war aber nicht unangenehm, im Gegenteil. Es bot mir die Möglichkeit sie ungeniert zu beobachten.


    Sie genoss jeden bissen, überstürzte nichts. Ein weiterer Punkt für meine Liste, die ich in meinem Geist anlegte.


    Sie begeisterte sich auch für Kleinigkeiten.


    Sie war bestimmt nicht die Art von Frau der man sündhaft teuren Schmuck schenken sollte. Sie würde sich nur über Dinge freuen, die eine wirkliche Bedeutung hatten.


    „Schmeckt es dir?“


    Ich konnte den Blick nicht von ihren Lippen losreißen, zwischen denen immer wieder ihre Gabel verschwand.


    Ob es auffallen würde, wenn ich näher rückte und meine Hand unter der Tischdecke verschwinden lassen würde?


    Ihr Mund war die reinste Sünde. So rot und voll, und süß wie ich aus Erfahrung wusste. Ich konnte es nicht erwarten, sie wieder zu küssen.


    „Es ist fantastisch. Ich muss zugeben, dass das Restaurant seinen Ruf zu recht genießt.“


    Sie nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas. Ein Tropfen der roten Flüssigkeit sammelte sich in ihrem Mundwinkel und ich hätte nichts lieber getan, als ihn weg zu lecken. Wir mussten von hier verschwinden, ansonsten würde ich mich schon sehr bald vollkommen lächerlich machen.


    Einer Frau beim Essen zuzusehen, war noch nie so erregend gewesen. Doch der Ständer in meiner Hose drängte mich dazu den Abend zu beschleunigen.


    „Aiden, würdest du mir erzählen, warum du gestern Nacht im Nationalpark warst?“


    Die Frage kam unerwartet.


    Natürlich musste sie das interessieren. Sie hängt jetzt in der ganzen Sache mit drin.


    Meine Erregung verflog augenblicklich. Ich musste wohl ein völlig verblüfftes Gesicht gemacht haben, denn Sarah sprach sofort weiter.


    „Ich meine, es ist seltsam, dass meine Vision mich dorthin geführt hat. Meine Gabe aktiviert sich nur wenn jemand, der mir nahe steht in Gefahr ist. Aber dein Bruder, wie ich jetzt weiß, hätte dich nie angegriffen. Deswegen habe ich mich gefragt, ob die Gefahr nicht woanders lag.“


    Mein Herz machte einen erfreuten Hüpfer. Ich bedeutete ihr etwas. Aber was Sarah sagte, ließ mich die Stirn runzeln. Wenn ihre Gabe so funktionierte, dann musste ich irgendwie in Todesgefahr gewesen sein.


    Das bestätigte auch meine bisherige Vermutung, dass jemand uns aus hinterhältigen Gründen in den Wald gelockt hatte.


    Ich wollte Sarah nicht mit hineinziehen, aber wenn ich Recht hatte, dann hatte derjenige, der dahintersteckte, Sarah letzte Nacht gesehen. Sie war bereits in Gefahr. Es blieb nur noch Ehrlichkeit übrig.


    „Wir erhielten gestern Morgen einen dringenden Anruf von Andry Borislavs Assistenten. Weißt du von wem ich spreche?“, fragte ich und als sie nickte sprach ich weiter.


    „Jedenfalls dachten Sam und ich es wäre sein Assistent gewesen. Er nannte uns das vorher vereinbarte Losungswort, welches nur Borislav und ich kennen. Er sagte Borislav verlange ein Treffen, es würde den Friedensvertrag zwischen unseren Völkern betreffen, sei sehr wichtig und ich müsse unbedingt allein kommen.“


    Ich fuhr mir ungeduldig durch die Haare. Die ganze Sache stank zum Himmel.


    „Natürlich bin ich kein Idiot, ich habe Sam mitgenommen, er sollte im Hintergrund warten und die Lage im Auge behalten. Borislav tauchte nicht auf. Nur du bist erschienen, zu dem Zeitpunkt hatte ich schon über eine Stunde auf Borislav gewartet. Du hast mich dann irgendwie abgelenkt.“


    Ich grinste schelmisch.


    Beste Ablenkung aller Zeiten!


    „Sam hat Borislav dann heute Nachmittag telefonisch erreicht. Dieser wusste nichts von einer Verabredung. Er hatte uns jedenfalls nicht dorthin bestellt. Wir treffen uns allerdings morgen hier in der Stadt. Ehrlich gesagt, ist Andry ziemlich gespannt darauf, zu erfahren wie jemand an sein Passwort gekommen ist. Das ist die ganze Geschichte.“


    „Also hat dich jemand in den Wald gelockt. Aber zu welchem Zweck, und warum hat er nicht gehandelt als du dort gewartet hast?“


    „Vielleicht deinetwegen?“


    Das klang plausibel.


    Sarah verzog ungläubig das Gesicht.


    „Wieso meinetwegen? Ich stelle nicht wirklich eine Gefahr dar. Das bedeutet, meine Fähigkeiten sind nicht gerade gefährlich. Es reicht gerade mal für einen magischen Schlag und die Wirkung hält scheinbar auch nicht lange an.“


    „Das mag schon sein, aber du warst jemand, mit dem derjenige nicht gerechnet hat. Und der Schlag, den du da ausgesandt hast, war keineswegs schwach gewesen. Sam hat mehrere Minuten gebraucht um wieder zu sich zu kommen.“


    „Aber du warst nicht bewusstlos.“


    „Ich vermute deshalb, weil Sam vor mich gesprungen ist und die ganze Wucht abgefangen hat. Man konnte spüren, dass der Schlag sich in alle Richtungen ausgebreitet hat. Für kurze Zeit war ich sogar völlig Taub. Was ist, wenn diejenigen, die im Wald auf uns gewartet haben, den Schlag ebenfalls abbekommen haben? Du hast sie damit wahrscheinlich außer Gefecht gesetzt.“


    Sie hatte ihm damit vermutlich das Leben gerettet. Seine kleine Maus, mit dem Herzen einer Löwin.


    „Was die andere Frage nicht beantwortet. Wieso hat er nicht schon früher gehandelt? Du hast gesagt, du hättest eine Stunde dort gewartet.“


    „Hm, es ist extrem schwierig sich an jemanden wie mich anzuschleichen, oder sogar zu umzingeln. Wenn sie mir, und in diesem Fall auch Sam, keinen Fluchtweg lassen wollten, mussten sie uns einkreisen. Unsere Sinne sind sehr scharf, sogar noch schärfer als die eines normalen Gestaltwandlers. Sie brauchten Zeit um Stellung zu beziehen, und wenn man von meiner und Sams Stärke ausgeht, mussten es mindestens zehn Mann sein um uns zu überwältigen, oder gar zu töten.“


    „So viele? Kein Wunder, dass ich ohnmächtig wurde.“


    Etwas, das ich nicht verstand, schien jetzt für sie einen Sinn zu ergeben.


    „Erklär mir das bitte, Liebes.“


    „Ich habe dir doch von meinen Fähigkeiten beim Spielen erzählt.“


    „Ja, du hast gesagt, das du erahnen kannst wo du die weiße Kugel treffen musst, damit sie immer ins Schwarze trifft.“


    „Das bezieht sich auf das Spielen, aber nehmen wir mal an ich will mich selbst und andere vor einer, mir unbekannten Bedrohung schützen.“


    Ich begann zu verstehen.


    „Dann passt sich deine Gabe instinktiv an. Willst du das damit sagen? Dass du gespürt hast, dass wir nicht allein waren und du auf die neuen Umstände reagiert hast?“


    „Ja, Sam hat gar nicht die volle Wucht meines Schlages abbekommen, sonst wäre er viel länger bewusstlos gewesen. Der Schlag hat sich deswegen kreisförmig ausgebreitet, weil wir umzingelt waren. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Ein solcher Schlag trifft normalerweise immer ein bestimmtes Ziel. Ich hatte meinen Schlag auf Sam gerichtet. Nicht auf die Umgebung.“


    „Ist dir eigentlich klar was du getan hast, Sarah? Du hast nicht nur mein und Sams Leben gerettet. Du hast auch gleichzeitig einen neuen Krieg verhindert.“


    „Was meinst du damit?“


    Sie wirkte, anhand meines Lobes, wieder schüchtern.


    „Meine treuesten Soldaten im Rudel wussten von diesem Treffen mit Borilav. Was wäre passiert, wenn Sam und ich ermordet worden wären?“


    „Man hätte den Vampiren die Schuld gegeben.“


    „Das ist nicht alles. Du hast sogar eine weitere Verschwörung aufgedeckt. Jedem, der von diesem Treffen wusste, war klar dass ich Sam bitten würde mich zu begleiten. Sam ist mein Erbe solange ich keine Söhne habe, die meinen Platz einnehmen könnten. Man hätte das gesamte Rudel destabilisiert.


    Aber nur jemand aus dem engsten Kreis konnte wissen, dass ich so handeln würde. Ein Werwolf hat uns in diese Falle gelockt.“


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Es musste eine harter Schlag für Aiden sein annehmen zu müssen, jemand dem er vertraut hatte, hätte ihn verraten. Ich hatte so meine Erfahrungen in diesem Bereich.


    Ich hatte mich damals auch verraten gefühlt, als mich mein Vater abgeschoben hatte. Verraten und allein. Ich hatte zu dem Zeitpunkt keine weitere Familie gehabt, an die ich mich hätte wenden können.


    Aiden jedoch war nicht allein. Er hatte Sam und jetzt auch mich.


    Ich hatte begonnen mich in diesen starken Mann zu verlieben und wer ihm schaden wollte musste erst an mir vorbei.


    „Was machen wir jetzt? Jemand ist hinter dir und höchstwahrscheinlich auch hinter Sam her. Du solltest ihn warnen.“


    „Du hast recht. Lass uns gehen. Meine Wohnung ist in der Nähe und ich muss anscheinend ein paar Telefonate führen.“


    Seine Wohnung war tatsächlich in der Nähe. Wir brauchten keine fünf Minuten bis zu seinem Appartementhaus, trotz des zähen Verkehrs.


    Das schöne, freistehende Backsteingebäude mit seiner roten Fassade, hatte insgesamt zwanzig Etagen. Aiden erklärte mir, dass er das Gebäude vor fünfzig Jahren von seinem Vater geschenkt bekommen hatte und seither von hier aus, eine recht erfolgreiche Baufirma leitete und Anteilseigner am Architekturbüro seines Bruders war.


    Sam war offenbar der kreative in der Familie, deswegen hatte er sich für die Architektur entschieden. Während Aiden indessen, ganz nach seinem Vater kam und gern Dinge mit seinen Händen baute.


    Und was für Hände das waren. Hände die, schon den ganzen Tag nicht von ihr lassen konnten. Stark und rau, griffen sie auch jetzt wieder nach ihr. Seine Finger waren so unglaublich warm, als sie sich um ihre schlangen.


    Die Security im Foyer nickte Aiden nur kurz zu und widmete sich wieder ihren Überwachungsschirmen. Der Fahrstuhl brachte uns in die oberste Etage, zum Penthouse. Wie hätte es auch anders sein können.


    „Mach es dir gemütlich Sarah, ich rufe nur schnell Sam an.“


    Er ging sich zum Tisch, am anderen Ende des beeindruckenden Lofts, der ihm vermutlich als Arbeitsplatz diente. Dahinter hingen mehrere technische Zeichnungen, von Gebäuden und Brücken, an der Wand verteilt. Kisten mit Blaupausen stapelten sich chaotisch neben dem Fenster und eine benutzte Kaffeetasse hatte einen dunklen Rand auf der Glasplatte des Tisches hinterlassen.


    Alles hier erinnerte mich an Aiden. Der große, offene Raum, die Backsteinwände und die deckenhohen Fenster. Ja, sogar die Küche mit ihrem massiven Esstisch aus dunklem Holz. Das Loft war natürlich eingerichtet, perfekt für einen naturverbundenen Werwolf.


    Ich fühlte mich gleich wie zu Hause.


    Ich hörte Aiden mit besorgter Stimme auf Sam einreden. Die ganze Sache war ein einziges Durcheinander, in das dank mir, jetzt auch mein Coven verwickelt war.


    Miranda würde es nicht zulassen, dass ich das allein durchstand. Erika würde sich wahrscheinlich auf die vielen knackigen Werwölfe freuen und die männlichen Hexen meines Zirkels, auf ein paar ebenbürtige Gegner beim Pokern. Also entschied ich mich dazu, Miranda alles zu erzählen sobald Aiden sein Telefonat beendet hatte.


    Aiden wählte noch eine weitere Nummer. Er sprach mit einem Mann namens Cain, dem ich bis jetzt noch nicht begegnet war. Offenbar rief er die Truppen zusammen. Nachdem er geendet hatte reichte er mir das Telefon.


    „Sarah, ich habe gerade mit meinem Sicherheitschef geredet. Es wäre besser, wenn du deinen Coven informierst. Du wirst für eine Weile hierbleiben.“


    Ich wusste es besser, als mit ihm darüber zu diskutieren, schließlich hatte er recht. Wer auch immer hinter dem vereitelten Anschlag steckte, er kannte nun mein Gesicht und war bestimmt stink sauer, weil ich ihm die Tour vermasselt hatte.


    Ich würde Aidens Schutz ganz bestimmt nicht ablehnen. Diesmal wählte ich sofort Mirandas Nummer. Sie nahm beim zweiten Klingeln ab.


    „Was hast du angestellt, meine Süße?“, war das Erste was sie mich fragte.


    „Wie kommst du darauf ich hätte etwas angestellt?“, fragte ich perplex.


    „Interessant, du beantwortest meine Frage mit einer Gegenfrage, das kann nichts Gutes bedeuten. Also erstens: Weil du heut Nachmittag versucht hast einem Gespräch mit mir zu entgehen. Und zweitens: Weil ihr mich immer nur dann direkt anruft, wenn ihr in der Klemme steckt und keinen anderen Ausweg wisst.


    Also, hm? Verrat der lieben Miranda, was du getan hast, Sarah.“


    Sie betonte jedes einzelne Wort, was gehörig an meinen Nerven zerrte. Ich atmete kurz durch und sprudelte mit der ganzen Geschichte heraus. Ich begann mit der Vision von Aiden, beschrieb die Auswirkungen meines Angriffes und endete mit unseren Vermutungen zum Attentat.


    „ … und jetzt bin ich in Aidens Appartement in der Innenstadt und warte gemeinsam mit ihm, auf seinen Bruder und die Soldaten seines Rudels. Ich habe außerdem vor, ihm bei der Sache zu helfen, bis wir herausgefunden haben, wer es auf ihn abgesehen hat.“


    Meine Luft war aufgebraucht und ich musste kurz tief durchatmen. Miranda hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt, hatte sich alles nur geduldig angehört. Doch jetzt gab es kein Halten mehr.


    „Ich wusste, dass es um einen Kerl ging. Gib es zu, du hast ihn rangelassen, du kleines Luder. Ich hab es immer gewusst, du würdest von uns allen als erste fallen. Und hast du ihn auch ganz doll lieb, hmm?“


    Die ganze Zeit über, kicherte sie wie ein jungfräuliches Schulmädchen.


    „Verdammt, du Verrückte, hast du überhaupt ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?“


    „Aber klar doch, Krieg und so weiter. Bla bla. Das sind doch alles nur Nebensächlichkeiten. Erzähl mir, ist er groß und stark? Na ja wahrscheinlich, weil er ja ein Werwolf ist und so. Wirst du ihn heiraten und kleine Hundebabys kriegen?“


    Sie schien sich gar nicht mehr beruhigen zu können. Aiden, der das ganze Gespräch, sowohl meine, als auch Mirandas Seite hören konnte, bekam sich nicht mehr ein vor Lachen. So ging es all jenen, die Miranda der Orkan mitriss.


    „Miranda, sei bitte ernst. Ich wollte euch vorwarnen. Die ganze Sache könnte explodieren und uns alle in Stücke reißen.“


    „Du warst schon immer die blutrünstigste von uns allen, auch wenn du immer so lieb und nett tust. Pass auf Schätzchen, wir sind eine Familie, waren wir schon bevor wir uns kannten, wir wussten es damals nur noch nicht. Und was sage ich immer über Familien?“


    „Man kann sie sich nicht aussuchen, aber töten darf man sie auch nicht?“, sagte ich in fragendem Ton.


    Aiden hob eine Augenbraue, ich zuckte darauf mit den Achseln.


    „Ja das auch, aber ich meine das andere.“


    „Frittiert würden deine Eltern sogar dem räudigsten Köter schmecken?“


    „Bei der Muttergöttin noch mal, ich nehme es zurück. Ich bin die blutrünstigste von allen. Nein, ich meinte, eine Familie ist mehr als ihr Blut das sie zu Verwandten macht, sie ist der gemeinsame Ursprung ihrer Seelen. Dreizehn Seelen mit demselben Ursprung, Sarah. Wir werden da sein. Immer.“


    Es war für einige Zeit still zwischen uns.


    „Du heulst, stimmt’s?“, fragte Miranda mit zitternder Stimme.


    „Gar nicht!“, log ich.


    Ich warf Aiden einen Seitenblick zu und bemerkte, dass er lächelte. Er reichte mir einen Zettel auf dem die Adresse des Gebäudes und Zeitpunkt des Treffens vermerkt waren. Ich gab Miranda die Daten durch und verabschiedete mich.


    „Tu nichts, was ich nicht auch tun würde“, trällerte sie fröhlich.


    „Was so ziemlich alles bedeutet, Miranda.“


    Ich verdrehte darauf die Augen.


    „Stimmt. Also viel Spaß noch. Bis morgen.“


    Damit legte sie auf.


    Man musste meinen Zirkel einfach lieben. Mein Leben hatte, als ich dreizehn war, kurzzeitig einen falschen Weg eingeschlagen, aber Miranda hatte es wieder in die richtigen Bahnen gelenkt. Ohne sie wäre ich heute nicht hier.


    Aiden sah mich, von dem Sessel in dem er Platz genommen hatte, liebevoll an. Er war eine weitere Überraschung für mich. Aber eine außergewöhnlich schöne.


    „Sam wird bald hier sein, er kommt zusammen mit einigen meiner vertrauenswürdigsten Soldaten hierher. Da das Treffen hier stattfindet und wir alle gleichermaßen in Gefahr sind, wäre es besser sich nicht zu trennen. Wie wäre es, wenn wir zu dir fahren und ein paar Sachen für dich holen. Wir müssten rechtzeitig wieder zurück sein.“


    „Das klingt gut. Bekomme ich dein Gästezimmer?“


    Er hüstelte kurz.


    „Ähm, Sam und die Soldaten werden die Zimmer brauchen. Du kannst mit in meinem schlafen.“


    „Oh, gut. In Ordnung.“


    Hm, das klang sehr interessant.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Ich behielt recht. Die Fahrt zu Sarah, das Packen ihrer Sachen und die Fahrt zurück dauerten keine vierzig Minuten. Wir waren getrennt gefahren, sie in Roger und ich in einem Firmen-SUV. So konnten wir ihren Wagen gleich bei ihr stehen lassen.


    Sam und die anderen waren noch nicht angekommen, also beschlossen wir, für alle etwas zu essen zu bestellen. Meine Soldaten waren nicht besonders wählerisch, die Hauptsache war der Magen war gefüllt, also bestellten wir zehn XXL-Pizzen.


    Sam, Cain, Jensen und Will waren die einzigen Mitglieder des Rudels, die ich mit Sicherheit von diesem Verrat ausschließen konnte. Sie waren es gewesen, die nicht damit einverstanden gewesen waren, dass Sam und ich allein zu dem Treffen gingen. Nur auf meinen ausdrücklichen Befehl hin, waren sie im Rudelhaus geblieben.


    Sam hatte einen Schlüssel für die Wohnung. Er nutzte eines der Gästezimmer für Übernachtungen in der Stadt, wenn er nach einem langen Tag nicht die einstündige Fahrt aufs Land auf sich nehmen wollte. Die Tür zum Appartement öffnete sich und Sam und die anderen traten, schwer beladen mit ihrem Gepäck und den bestellten Pizzen, ein.


    Ihre Taschen ließen sie fürs Erste im Flur liegen.


    Ernste Gesichter blickten mir entgegen.


    „Setzt euch. Es gibt eine Menge zu besprechen.“


    Während die anderen aßen, erzählten Sarah und ich unsere Theorien. Sarah ergänzte was ich vergaß und umgekehrt. Die Gesichter wurden immer grimmiger, je näher wir dem Ende unserer Erzählung kamen.


    Sam ergriff als Erster das Wort.


    „Was ihr da sagt, klingt logisch. Andry klang echt angepisst als ich ihn anrief. Er hat da anscheinend auch jemanden, der gegen ihn arbeitet. Vielleicht ist das so was wie eine unheilige Allianz.“


    Als die anderen ihn nur anstarrten, sagte er: „Na, ihr wisst schon. Vampir und Werwolf arbeiten zusammen um ihre Führer zu stürzen. So wie im ersten Teil von Underworld.“


    Ich verdrehte die Augen, Sam hatte ein ungesundes Faible für Horrorfilme. Nun mischte sich Sarah ein.


    „In Underworld war aber der Werwolfanführer Lucian der Initiator des Komplotts, um eine Rasse Vampir-Werwolf-Hybride zu erschaffen. Ich glaube nicht das unser Täter das im Sinn hat.“


    Alle starrten Sarah mit offenen Mündern an, einschließlich mir.


    „Was denn, das stimmt doch“, sagte sie leise.


    „Aiden, die kleine ist die perfekte Frau. Wenn du sie nicht heiratest, gehört sie mir“, scherzte Sam.


    Sarahs Gesicht nahm eine hochrote Farbe an. Ich griff nach ihr und setzte sie auf meinen Schoß.


    „Ich weiß, dass sie perfekt ist“, sagte ich und gab ihr einen Kuss auf die rosa Wange.


    Den Rest der Besprechung verbrachte Sarah in meiner Nähe. Sie fühlte sich immer noch ein wenig befangen in der Gegenwart Fremder, doch das würde sich mit der Zeit schon legen.


    Als es Mitternacht wurde, waren wir noch zu keiner Lösung gekommen.


    Uns fehlten zu viele Einzelheiten und die Informationen, die Borislav uns beschaffen konnte. Er würde den morgigen Tag damit verbringen herauszufinden, wer an sein Losungswort kommen konnte.


    Vampire, die zu den Nachtwesen zählten, waren durchaus dazu in der Lage tagsüber in die Sonne zu gehen. Diese Klischees - von im Sonnenlicht verbrennenden Vampiren und sich bei Vollmond verwandelnden Werwölfen - waren Märchen der Menschen, die sich dadurch im Tageslicht sicherer fühlten.


    Aber das waren sie nicht.


    Vampire, wie auch Werwölfe waren solchen Einschränkungen keineswegs unterlegen. Ein Pflock konnte einem Vampir nicht schaden. Ebenso wenig musste sich ein Werwolf vor Silberkugeln in Acht nehmen oder auf den Vollmond warten, um sich verwandeln zu können. Das ergäbe auch gar keinen Sinn.


    Fantasybücher und Filme waren das perfekte Alibi für unsere Arten. Wer würde heutzutage glauben, dass es einem Mann wie mir möglich war, sich in eine fast dreihundert Kilo schwere Bestie zu verwandeln, die sogar einen Panzer stoppen konnte.


    Bram Stoker sei dank, waren auch Vampire nichts weiter als die Alpträume buchbesessener Horrorfilmfans. Wir lebten im Schatten der Menschen und so hatten wir uns vor fast einem Jahrhundert den Namen Nachtwesen gegeben.


    Jeder von uns hatte natürlich eine Geburtsurkunde und andere Dokumente mit denen wir uns ausweisen konnten, Dokumente die stets erneuert werden mussten, um unser wahres Alter zu verbergen.


    Doch unser wahres Ich existierte nur in der Fantasie der Menschen.


    Ein weiteres Problem, dem ich mich stellen musste, war Sarahs Sterblichkeit. Sarah war eine Hexe und somit menschlich. Von all den Gefahren, die dort draußen auf sie lauerten, war die Zeit die gefährlichste. Vor den anderen konnte ich sie beschützen. Doch die Zeit konnte ich nicht stoppen.


    „Na, schön. Wir kommen heute sowieso nicht weiter. Lasst uns schlafen gehen. Jensen und William, ihr werdet morgen als Erstes versuchen den Anruf zurückzuverfolgen, der uns diesen Schlamassel eingebracht hat. Cain und Sam, wir erwarten morgen außerdem Sarahs Zirkel. Sorgt dafür, dass die Security sie durchlässt. Sie sind jetzt ein Teil dieser Sache. Findet in der Etage unter uns einen Platz für sie, sollten sie bleiben wollen. Ich werde mich weiter den Rudelgeschäften widmen, aber von hier aus. Das wäre dann alles.“


    „Ähem, Aiden?“


    „Ja, mein Schatz.“


    „Ich habe auch ein Geschäft, das ich führen muss. Ich kann meinen Laden nicht schließen. Alle meine Pflanzen würden eingehen.“


    „Verstehe.“


    Ich dachte kurz nach.


    „Wenn dich jemand aus deinem Zirkel und ein Soldat meines Rudels begleiten, dürfte es keine Schwierigkeiten geben.“


    „Ich werde Erika fragen, sie hat mir schon öfter ausgeholfen.“


    „Cain?“


    „Ich könnte Jack abkommandieren. Er hätte die nächsten Tage frei gehabt, aber er hat bestimmt nichts dagegen.“


    „Gut, mach ihm klar, dass ich keine Fehler in dieser Sache dulde.“


    Cain nickte. Damit waren alle entlassen. Sarah und ich machten uns auf den Weg in mein Schlafzimmer.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Himmel, ich kam mir vor wie die einzige Jungfrau dieses Planeten. Ich war natürlich keine Jungfrau mehr, aber es fühlte sich so an.


    Was wenn ich ihm nicht gefalle? Was wenn es ihm keinen Spaß macht? Was wenn … ? Tausend Fragen schossen durch meinen Verstand und trugen nicht gerade dazu bei, meine Nervosität zu mindern. Ich steigerte mich eher immer weiter hinein. Der Weg zum Schlafzimmer wurde immer länger, statt sich zu verkürzen. Meine Hände begannen zu schwitzen und mein Herz schlug wie ein Presslufthammer.


    Ich war nicht so erfahren wie Erika und hatte in meiner Vergangenheit nicht viel experimentiert, doch war Sex für mich immer schön gewesen. Ich hatte weder schlechte Erfahrungen gemacht, wie Sonja, noch hatte ich Probleme einem Mann in dieser Hinsicht zu vertrauen. Aber meine Stimmung besserte sich trotzdem kein Stück.


    Natürlich lernte ich meine Partner vorher immer eine Weile kennen. Ich hatte keine One-Night-Stands.


    Aiden jedoch, würde auch keiner sein, nicht wahr?


    Ich hatte ihn zwar erst gestern kennengelernt und wusste so gut wie nichts von ihm, aber ich vertraute ihm jetzt bereits mein Leben an.


    Wenn er mich berührte, spürte ich nichts als Geborgenheit. Jeder Schmerz ebbte ab, die Trauer wich Frieden. In seiner Gegenwart fühlte ich mich einfach wohl. So empfand ich sonst nur bei meinem Zirkel.


    Wir erreichten seine Schlafzimmertür und Nervosität schlug in Vorfreude um. Ich suchte das Zimmer nach meiner Tasche ab, fand sie aber nicht. Ich sah fragend zu ihm auf und er erriet sofort worauf ich hinaus wollte.


    „Deine Sachen sind im Kleiderschrank. Ich habe mir die Freiheit herausgenommen, sie schon auszupacken.“


    Mich beschlich das Gefühl, dass ich gerade bei ihm eingezogen war. Hm … Es gab schlimmeres als diesen appetitlichen Mitbewohner zu haben, entschied ich. Also lächelte ich ihm beruhigend zu und ging zu seinem Schrank.


    Mir fiel die Kinnlade runter.


    Was er für einen Kleiderschrank hielt, war so groß wie mein ganzes Wohnzimmer. Natürlich war er wohlhabend, schon unser Abendessen hat das deutlich gezeigt, doch es schüchterte mich auch ein wenig ein.


    Es passte zu ihm. Er hatte als Alpha die Verantwortung für ein ganzes Rudel, leitete eine erfolgreiche Baufirma, in den unteren Stockwerken dieses Gebäudes und soweit ich von den anderen während des Billardspiels erfahren hatte, war er nicht nur Anteilseigner, sondern auch selbst beschäftigt im Architekturbüro seines Bruders.


    Mir war noch nie jemand begegnet, der soviel arbeitete wie er. Wenn er so reich war, wie ich vermutete, hatte er es mit Sicherheit verdient, zumal er es nicht jedem auf die Nase band.


    Ich fand meine Sachen schnell. Aiden hatte für mich zwei Schubladen und Platz an der Kleiderstange frei gemacht. Ich schnappte mir mein Lieblingsschlafshirt und eine Pyjamahose und machte mich auf den Weg ins benachbarte Badezimmer.


    Der anthrazitfarbene Schiefer und die weißen Marmorfliesen bildeten einen schönen Kontrast zu den silbernen Armaturen. Das Bad war mit seiner freistehenden, eiförmigen Badewanne und der Regenwalddusche sehr modern eingerichtet.


    Die gesamte Wohnung war ein Gegenpol zum Rudelhaus, das sich in seine Umgebung einfügte. Diese Wohnung jedoch würde wie ein Saphir unter farblosen Diamanten hervorstechen. Es war der Gegensatz, zwischen diesen beiden Orten, die eine Menge von Aidens Charakter enthüllte.


    Wenn sein Herz an einer Sache hing und er sie zu lieben gelernt hatte, würde er sie nicht mehr verändern wollen. Es wäre unmöglich für ihn sein Elternhaus in einen neumodischen Palast zu verwandeln.


    Vielleicht lag ich ihm auch bereits am Herzen, so wie er mir. Ich hoffte es inständig.


    Ich sah meine Zahnbürste in seinem Becher und wurde prompt rot. Ich hatte eine mehr als unangenehme Ahnung und diese wurde sofort bestätigt, als ich den Spiegelschrank über dem Waschbecken öffnete.


    Er hatte sogar meine Tampons und Kosmetikartikel in seinen Schrank einsortiert. Der Mann kannte einfach keine Scham. Ich wandte den Blick von meiner Antipickelcreme ab, schlug den Schrank zu und erledigte noch meine anderen Bedürfnisse.


    Als ich das Schlafzimmer betrat, fielen mir fast die Augen aus dem Kopf. Aiden stand splitterfasernackt, mit dem Rücken zu mir, vor dem Fenster.


    Keine Scham. Absolut keine! Das muss so ein Wolfsding sein.


    Das indirekte Licht des Mondes, hob jede Vertiefung und jede Wölbung seiner Muskeln hervor. Ich drohte an meiner Zunge zu ersticken.


    Ich gab ein kleines Keuchen von mir und Aiden drehte sich daraufhin zu mir um. Er sagte nichts, ging an mir vorbei zum Badezimmer und schaffte es noch mir unterwegs einen kleinen Kuss auf die Stirn zu geben.


    Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte merkte ich, dass mir schwindelig wurde. Ich hatte die ganze Zeit den Atem angehalten und nahm schnell einen tiefen Atemzug. Das Gefühl ohnmächtig zu werden, verschwand so schnell, wie es gekommen war.


    Ich sprang übereifrig ins Bett und verschwand fast vollständig darin. Bei Aidens Größe musste wohl jedes handelsübliche Bett zu kurz für ihn sein. Ich kuschelte mich in diese absolut himmlische Bettwäsche und verdrehte entzückt die Augen.


    Woraus ist die gemacht? Babykaninchen?


    Ich rieb den blauen Stoff an meiner Wange und schwebte auf einer Wolke des Wohlgefallens dahin, bis mich meine Erschöpfung einholte. Die letzte Nacht war alles andere als erholsam gewesen.


    Ich hatte mich bei meinem Angriff völlig verausgabt, hatte Todesängste ausstehen müssen als ich noch dachte, Aiden würde mich deshalb töten und war den ganzen restlichen Tag auf den Beinen gewesen.


    Es war nun weit nach Mitternacht und ich wollte den Tag nicht enden lassen, doch die letzten Stunden forderten ihren Tribut.


    Innerhalb weniger Sekunden wurde um mich herum alles dunkel.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Im Spiegel sah ich mein überhebliches Lächeln und versuchte es gar nicht erst zu verstecken. Ihr hatte gefallen, was sie gesehen hatte. Von null auf hundert verströmte sie einen erregenden, herb-süßen Moschusduft und ich konnte es nicht erwarten, ihn ihr von der Haut zu lecken.


    Sie hatte sich endlich dazu durchgerungen, in Selbiges zu steigen. Ich hatte das Zurückschlagen der Decke und ihren Seufzer gehört, als ihr Kopf das Kissen berührt hatte.


    Doch sobald ich das Zimmer betrat, wusste ich, dass heute nicht viel passieren würde. Sarah war vor Erschöpfung eingeschlafen.


    Ich konnte es ihr nicht verübeln. Sie hatte heute viel durchgemacht. Viel mehr als die meisten anderen Menschen vertragen hätten. Aber ich konnte sie halten, wusste dass sie nichts dagegen hatte, wenn ich sie an mich ziehen würde.


    Ich legte mich neben ihren schmalen Körper, drehte sie auf die Seite und kuschelte mich an ihren Rücken. Mein Schwanz pochte wie verrückt, als er sich an ihren wohl gerundeten Hintern schmiegte, doch ich ignorierte es. Ich konzentrierte mich auf ihre stetige Atmung und schlief bald darauf ebenfalls ein.


    


    Der nächste Morgen kam zu früh. Ein Blick zur Uhr bestätigte mir, dass es noch nicht einmal sieben Uhr war. Als Nächstes bemerkte ich, dass Sarah nicht mehr da war und schon fehlte sie mir.


    Bis über beide Ohren!


    Ich machte mir keine Sorgen, ich konnte sie und Sam in der Küche scherzen hören, sobald ich meine Ohren auf den Rest der Wohnung scharf gestellt hatte. Ich zog eine Jogginghose an und machte mich auf den Weg zu meiner kleinen Hexe.


    Als ich die Küche betrat, sah ich Sarah mit einer Schüssel am Tresen stehen. Sam hatte es sich am Tisch mit Jensen und Will gemütlich gemacht. Eigenartigerweise, war es Sarah die mich als Erste bemerkte.


    Sie drehte sich zu mir um und schenkte mir ein atemberaubendes Lächeln. Ich konnte einfach nicht anders, ging auf sie zu, stellte die Schüssel beiseite und zog sie zu einem langen Kuss an mich. Ich spielte mit ihren süßen Lippen und neckte ihre Zunge, bis sie ganz weich in meinen Armen wurde.


    Als Sam sich hörbar räusperte, löste ich mich von der wahr gewordenen Versuchung.


    „Guten Morgen, Mäuschen. Ich hoffe du hast gut geschlafen.“


    „Geschlafen, so nennt man das heute bei den Rentnern, was?“


    Sam konnte es einfach nicht lassen. Sarah vergrub ihr Gesicht in meiner Brust und ich wusste, sie wollte ihre Verlegenheit vor den anderen verstecken.


    Verfluchter, kleiner Mistkerl!


    Ich ignorierte ihn und fragte:


    „Wo ist Cain?“


    „Der ist gerade weg, um mit Mike von der Security zu sprechen. Die Etage unter uns steht vollkommen leer, deswegen sorgt er dafür, dass sie Bescheid wissen, zumal im Laufe des Tages Möbel für die Hexen angeliefert werden.“


    Jensen, der als Tischler mit Möbeln aus schweren und exotischen Hölzern sein Geld verdiente, hatte wahrscheinlich seine Beziehungen spielen lassen.


    „In Ordnung. Was ist mit dem Anruf?“


    Ich richtete meine Frage an die Zwillinge. William war, im Gegensatz zu seinem Bruder - der handwerklich begabt war - äußerst geschickt mit allem Technischen. Ein Computer war für ihn, mehr oder weniger, der Schlüssel zur Welt der Informationen. Und er liebte es informiert zu sein. Nun lächelte er.


    „Ich habe mir letzte Nacht deinen Laptop geborgt. Es sieht so aus, als sagt Borislav die Wahrheit. Während der Anruf einging, war Borislav bei einer Verabredung in Seattle. Der Anruf kam aber aus einem der unteren Büros seines Gebäudekomplexes. Nicht etwa aus der oberen Etage, in der Borislav selbst und seine Assistenten sitzen.“


    „Woher weißt du, dass er wirklich in Seattle war? Könnte eine Finte sein.“


    „Nah, hab die Daily Press Datenbank gehackt. Morgen erscheinen Paparazzifotos von Borislav und seiner Begleitung zu Zeiten des Telefonats.“


    Er betonte besonders das Wort Begleitung. Wir konnten uns schon vorstellen was er damit meinte. Borislav war zugegeben, ein gutaussehender Mann. Viele Frauen des Rudels, die ihn in Klatschblättern gesehen hatten, behaupteten er wäre teuflisch gut aussehend.


    Mit Betonung auf teuflisch!


    Ein gefallener Engel, gefährlich und schön, wie Luzifer selbst. Mir war nicht klar wie man einen Mann schön nennen konnte, aber was soll’s. Sarah würde beim Treffen anwesend sein und ich würde keine Risiken eingehen. Wenn auch nur die kleinste Möglichkeit bestand, dass Borislav doch etwas damit zu tun hatte, wäre das Meeting gestorben.


    Jack, war auf dem Weg hierher, um Sarah zur Arbeit zu begleiten. Mit Sam, Cain, Jensen und Will hatten wir zwar genug Rückendeckung, aber Sarahs Coven würde eine willkommene Unterstützung sein. Mit ihrer versammelten magischen Energie, hatte der Vampir keine Chance an Sarah heranzukommen.


    „Na schön, ich werde heute von hier aus arbeiten, falls jemand aus dem Rudel Probleme macht oder sich seltsam verhält, sagt sofort Bescheid. Ansonsten hat jeder seine Aufgaben.“


    „Und was ist mit dem Frühstück?“


    Sam sah beinahe weinerlich aus.


    „Sarah macht herzhafte Muffins für uns.“


    In der Tat, hatte Sarah die ganze Zeit weiter Zutaten in der Schüssel verrührt, platzierte kleine Papierförmchen auf einem Backblech und begann sie mit der Teigmischung zu befüllen. Es roch ziemlich gut. Nach Speck, Röstzwiebel und Käse. Mein Bauch machte sich mit einem Grummeln bemerkbar.


    „Keine Sorge, sie sind in dreißig Minuten fertig und ihr könnt sie dann mitnehmen“, sagte sie freundlich.


    „Jack wird bald hier sein, Liebes. Willst du dich nicht fertig machen?“


    „Wenn die Muffins im Ofen sind, habe ich Zeit.“


    Sarah arbeite fleißig und effizient. Sie räumte noch schnell alle Utensilien, die sie zum Backen benutzt hatte, in die Spülmaschine und ging anschließend duschen. Diese Frau war perfekt. Jedenfalls war sie das für mich.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Als ich endlich unter der Dusche stand, dachte ich an den Traum von letzter Nacht.


    Und es war ein Traum gewesen; keine Vision. Ich merkte immer den Unterschied.


    Ich hatte meine erste Begegnung mit Aiden noch einmal erlebt, nur diesmal bemerkte ich die Gefahr, die im Wald auf uns gelauert hatte. Mordlüsterne Augen - die unseren Bewegungen folgten, gebleckte Zähne - zu einem höhnischen Grinsen verzogen, eine Schattenhafte Gestalt - die das Kommando führte.


    Nun war ich mir sicher, dass Aiden und ich richtig lagen.


    Der Gedanke machte mir Angst. So ungewöhnlich mein Leben für menschliche Maßstäbe bisher auch gewesen war, es hatte für mich nie eine solche Gefahr bestanden wie jetzt.


    Und so sicher ich mich auch bei Aiden, seinem Rudel und meinem Zirkel fühlte, wurde ich das Gefühl einer schleichenden Bedrohung - die wir übersehen hatten - einfach nicht los. Eine kriechende Schlange, die schon bald zubeißen würde.


    Mir wollte nur nicht klar werden auf wen der Biss der Schlange abzielte. Unerwartet stiegen mir Tränen in die Augen. Es durfte nicht Aiden sein. Sein Verlust würde mich schwer treffen. Schwerer noch als die Reaktion meines Vaters, auf den Tod meiner Mutter und meine erwachte Gabe.


    Ich hatte damals mit dieser Reaktion gerechnet. Doch worauf ich nicht gefasst war, war der Schmerz, der mich bei dem Gedanken an einen verletzten, wenn nicht sogar toten Aiden befiel. Für einen Moment viel mir das Atmen schwer und ich tat etwas, was ich noch nie zuvor getan hatte.


    Ich versuchte bewusst eine Vision hervorzurufen.


    Ich konzentrierte mich auf die Empfindungen, die ich immer vor und während einer solchen hatte.


    Der ansteigende Druck in meinem Kopf, als würde sich eine Blase darin befinden, die sich stetig vergrößerte, um irgendwann zu platzen. Mich zu überfluten, mit einer Welle von Bildern und Eindrücken; gestochen scharf, wie in High Definition.


    Und obwohl ich es nicht erwartet hatte, funktionierte es.


    Ich spürte das beginnende Pochen, fühlte den Luftzug eines offenen Fensters und befand mich plötzlich nicht mehr unter der Dusche.


    Ich stand in einem Zimmer, das bis auf die Möblierung, Aidens Wohnzimmer glich. Gerade betraten er und vier weitere Personen das Zimmer. Ich erkannte Cain, der ein kleines Schmunzeln auf den Lippen hatte und Miranda, die mit Erika, Mark und Max gekommen war.


    Die Mitglieder meines Zirkels sahen sich neugierig um, diskutierten darüber wie sie die Wohnung umdekorieren sollten, wobei Erika offenbar die genauesten Vorstellungen zu haben schien.


    Als Innendekorateurin nicht weiter verwunderlich.


    Sie hörte nicht auf zu schwatzen, erinnerte dabei an einen kleinen Sperling, der aufgeregt vor sich hin plappert. Sie gestikulierte wild, mal in die eine, dann wieder in die andere Richtung und unterstrich jeden Vorschlag mit einem bestätigenden Nicken.


    Die ganze Situation war mir so vertraut, so natürlich, dass ich erst jetzt den roten Punkt auf Aidens Stirn bemerkte, der eindeutig nicht dort hin gehörte. Ich konnte ihn nicht warnen, war nicht wirklich im Raum, um das schlimmste zu verhindern. Schon flog etwas Schnelles durch das Fenster an meinem Ohr vorbei, direkt auf seinen Kopf zu. Die Welt kam zum Stillstand und ich fiel.


    


    Als ich die Augen wieder aufschlug bemerkte ich, dass ich auf dem Bodern von Aidens geräumiger Dusche kauerte, die Wange an die Wand gelehnt; das Wasser immer noch laufend. Jemand klopfte mit starken Hieben an die Tür.


    „Sarah, sag mir, dass alles in Ordnung ist. Sonst komme ich rein.“


    Es war Sams Stimme, nicht Aidens. Wo war er? Ich geriet in Panik.


    Ich musste mich beeilen. Ich kümmerte mich nicht darum ob ich trocken war.


    Ich schnappte mir Aidens Bademantel und rannte aus dem Zimmer, vorbei an einem erstaunten Sam. Ich wusste, dass sie meinen Coven eine Etage tiefer unterbringen wollten, also versuchte ich gar nicht erst auf den Fahrstuhl zu warten. Ich lief zum Treppenhaus, unweit vom Fahrstuhl und riss an der Tür. Der Feueralarm wurde dabei ausgelöst.


    Das alles spielte keine Rolle, ich durfte nicht zu spät kommen.


    Sam war dicht hinter mir, als ich in die untere Wohnung platzte. Ich atmete schwer und konnte mir zuerst keinen Reim darauf machen, was ich da sah. Die Luft flirrte vor Elektrizität. Niemand bewegte sich, oder so langsam, dass es nicht auffiel. Bis auf Sam und mich. Ich atmete schwer und versuchte wieder klar zu denken.


    Wir gingen langsam weiter in das Appartement, vorbei an einem verblüfften Max, der Mark am Arm gepackt hatte, einer Erika die sich die Hand über den Mund geschlagen hatte und einem Cain, der zum Sprung auf Aiden angesetzt hatte, um ihn aus der Schussbahn zu stoßen. Er würde ihn nie rechtzeitig erreichen.


    Der rote Punkt auf Aidens Stirn war verschwunden. Der Attentäter hatte abgedrückt und wenn er ein Profi war, hatte er schon längst zusammengepackt und war verschwunden.


    „Wollt ihr jetzt endlich was tun oder nur da rum stehen? Ich kann das nicht mehr lange halten.“


    Mirandas Stimme klang gepresst und tiefer als gewöhnlich. Sie stand in einem Wirbelwind der Magie, die Gesichtszüge verspannt, die Handflächen in den Raum gerichtet. Die Energie, die Miranda gerade freisetzte, brachte die Luft zum flirren.


    Sam rannte daraufhin durchs Zimmer, sprang über die Couch und warf seinen Bruder zu Boden. Miranda atmete erleichtert aus und zog die Energiewelle zurück in ihren Körper. Die Zeit schien sich wieder zu beschleunigen. Mit einem zischenden Geräusch und einem anschließenden Plopp, landete die Kugel in der Wand.


    „Erika“, schrie ich.


    „Schon geschehen.“


    Ich spürte wie sich ein leichtes Kribbeln auf meiner Haut und wusste, dass Erika ihre Gabe aktiviert hatte. Ein Schutzschild, so stark, dass nicht mal ein Raketenwerfer ihn durchdringen konnte.


    „Mark“, rief ich und nickte in Richtung Cain.


    Mark bejahte sofort, ging kurz zum Fenster um die Stelle anzuvisieren, an der sich vor Kurzem noch der Schütze befunden haben musste und griff dann nach Cains Schulter. Dieser war mittlerweile aufgestanden und hatte sich vor Aiden am Fenster postiert. Und schon waren beide verschwunden.


    Mark war ein Teleporter. Ein sehr begabter noch dazu. Er war in der Lage die ganze Welt zu bereisen, solange er ein Bild des Ortes vor Augen hatte, den er besuchen wollte.


    Die Reise auf diese Weise war alles andere als angenehm. Jedenfalls für Marks Reisegefährten. Mark hatte mir mal im Vertrauen verraten, dass er ein unglaubliches Gefühl dabei verspürte, ähnlich einem Orgasmus. Ich jedenfalls spürte dabei nur Übelkeit und eine Art Zerrissenheit, die so gar nichts mit einem Orgasmus gemein hatte.


    Cain würde es mir ganz bestimmt nicht danken, ihn mitgeschickt zu haben. Aber es war wichtig zu wissen, wer der Angreifer war. Vielleicht konnte Cain seine Fährte aufnehmen. Nun hielt mich nichts mehr.


    Ich sprang Aiden in die wartenden Arme, drückte mich mit aller Kraft an ihn und weinte. Der Schreck war vorüber und das Adrenalin ließ mich schluchzend und zu Tode erschrocken zurück.


    Ich hatte mich entschieden. Ich konnte und wollte Aiden nie mehr gehen lassen. Selbst wenn er mich nicht wollte, würde er sich mit dem Gedanken, eine Stalkerin zu haben, anfreunden müssen.


    Schluss! Aus! Ende!


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Der Schreck hatte bereits nachgelassen. Wären die Hexen nicht hier gewesen, wäre von meinem Kopf wohl nicht viel übrig geblieben. Selbst ein Lykaner konnte das nicht überleben.


    Sam hatte sich bereits daran gemacht die Kugel aus der Wand zu kratzen. Der Feueralarm war noch nicht deaktiviert worden, also musste ich mich bald zusätzlich mit Polizei und Feuerwehr rumschlagen.


    Doch die Erleichterung Sarah noch spüren zu können, überstieg meine Wut, über diesen weiteren Anschlag, bei Weitem. Zwei Dinge waren klar.


    Erstens, sie würden nicht aufhören es zu versuchen, es sei denn wir konnten sie vorher aufhalten. Zweitens, Sarah war meine Gefährtin.


    Obwohl es so etwas wie vorherbestimmte Partnerschaften nicht gab, konnte es keinen Zweifel daran geben, wie wichtig sie mir in so kurzer Zeit geworden war.


    Sie würde Alpha dieses Rudels werden. Ein Blick über die Schulter zu Sam, bestätigte mir, dass ich ohne Miranda diesen Anschlag nicht überlebt hätte. Der Zorn im Gesicht meines Bruders war wirklich sehenswert und brachte mich beinahe zum Lachen.


    Vom lieben Sonnyboy, zum kaltblütigen Jäger fehlte es bei Sam nicht viel. Oft wurde er wegen seines jungen Alters unterschätzt. Sam konnte mit jeder Waffe umgehen, ob Schusswaffe oder Klinge und war in mehreren Kampfsporttechniken ein Meister. Es grenzte an Selbstmord, sich ihn zum Feind zu machen.


    Ich strich Sarah tröstend übers Haar, murmelte beruhigende Nichtigkeiten und küsste ihren Scheitel. Sie war nun das Wichtigste für mich. Irgendwann würden auch meine Feinde dahinterkommen und sollte ihr dann etwas zustoßen, könnte ich mir das nie verzeihen.


    Es wurde Zeit verschärfte Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Ich wand mich zu Miranda um, die sich erschöpft an die Wand gelehnt hatte.


    „Danke, du hast mir das Leben gerettet.“


    „Ach Schnuckelchen, ich habe das nicht für dich getan.“


    Ich bewunderte ihre Ehrlichkeit.


    „Ich weiß.“


    Darauf musste sie lächeln.


    


    Es viel mir schwer Sarah gehen zu lassen, doch sie bestand darauf, sich wenigsten einige Stunden im Laden sehen zu lassen. Nachdem ich erfahren hatte, welche Gabe Erika besaß, war mir auch schon wohler dabei den jungen Jack mitgehen zu lassen, anstatt einen erfahreneren Soldaten auszuwählen.


    Cain und Mark Webber, wie er sich mir vorhin vorgestellt hatte, waren mittlerweile von ihrer Fährtensuche zurückgekehrt. Leider ohne Erfolg. Wir wussten jetzt zumindest mit Sicherheit, dass wenigstens ein Vampir daran beteiligt war.


    Cain hatte dessen Spur mehrere Blocks weit verfolgen können, bevor dieser in ein Auto eingestiegen und davongefahren war. Es war kein Vampir, dem Cain jemals begegnet war, denn er hatte dessen Geruch nicht wiedererkannt.


    Ich ließ mir das Geschehene immer wieder durch den Kopf gehen, kam aber nicht darauf, was an der ganzen Sache nicht stimmte. Etwas passte nicht recht zusammen. Wenn ein Werwolf mit dem Vampir zusammenarbeitete, was hatte dieser dann von meinem Tod?


    Er konnte das Rudel nicht übernehmen, jedenfalls nicht ohne vorher auch Sam aus dem Weg zu räumen. Und auch dann, würde er sich dutzenden Herausforderungen stellen müssen, bis der Stärkste am Ende aus ihnen hervorging.


    Dann konnte er mich gleich offen herausfordern und sein Glück versuchen. Es war jedem Alphageborenen erlaubt das zu tun; entgegen der Legenden und Mythen, sogar den Alphageborenen Frauen. Hätte eine von ihnen Erfolg, würde sie fortan das Rudel leiten. Zudem war es nicht ungewöhnlich. Es gab mehrere Rudel in Europa und Asien die zurzeit ein Alphaweibchen als Anführerin hatten.


    Sie machten ihre Sache auch ausgesprochen gut, waren meist sogar weniger nachsichtig bei Verfehlungen und härter bei Bestrafungen.


    Mein Gegner dachte offenbar mehrere Schritte voraus und das gefiel mir gar nicht. Wir hatten es mit einem intelligenten Feind zu tun, der sich mehrere Pläne im Vorfeld zurechtgelegt hatte.


    Die Hexen machten es sich im Appartement gemütlich. Sie würden sich, wie meine Soldaten, mit der Wache abwechseln. Cain, der nicht gerade begeistert über das Sicherheitsleck war, machte sich bereits Gedanken, das Bürogebäude in ein zweites Fort Knox zu verwandeln.


    Ich begab mich in mein Büro im Erdgeschoss und widmete mich meinen Geschäften, in dem Wissen, hier durch Panzerglas geschützt zu sein.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Jack, der Erika und mich mit einer schwarzen Limousine zum Laden gebracht hatte, machte es sich auf einem Stuhl an der Wand, zwischen Rosen und Orchideen gemütlich und beobachtete konzentriert seine Umgebung.


    Dieses Mal würde er seinen Posten ganz sicher nicht verlassen. Ich hatte sein Gesicht gesehen, als Aiden ihn - nach unserem Abschied - beiseite genommen und ihm ruhig etwas zugeflüstert hatte. Das schnelle Erbleichen war ein untrügliches Zeichen für eine Warnung, samt Androhung harter Strafen gewesen.


    Erika half mir beim Binden einiger Gestecke, die später von den Kunden abgeholt werden sollten. Anschließend goss ich noch die Topfpflanzen und ließ außerdem noch etwas Energie in die Gewächse und Schnittblumen fließen. So würden sie besonders lange halten.


    Als wir endlich soweit fertig waren, dass ich für den restlichen Tag schließen konnte, war es schon später Nachmittag. Ich schrieb einen Zettel für Marianne, die morgen an meiner Stelle den Laden übernehmen sollte und verließ gemeinsam mit den anderen das Geschäft.


    Die Fahrt dauerte keine halbe Stunde, obwohl wir direkt in den Berufsverkehr eintauchten. Jack hatte Aiden auf unsere Ankunft telefonisch vorbereitet, so trafen wir uns im Foyer und fuhren gemeinsam zur Wohnung.


    Die ganze Zeit über hielt Aiden meine Hand, wollte mich genauso wenig loslassen, wie ich ihn. Ich kuschelte mich im Fahrstuhl an seine Seite und genoss seine Wärme. Ein kleiner Kuss auf meinen Scheitel ließ mich aufsehen.


    Schon spürte ich seine Lippen auf meinem Mund. Seine Zunge fuhr über meine Unterlippe, befeuchtete sie für einen tieferen Kuss.


    „Ihr solltet damit warten, bis ihr in eurem Schlafzimmer seid. Das ist nichts für junge Augen. Jack wird schon ganz rot“, sagte Erika mit einem dreckigen Kichern.


    Und sie hatte Recht. Jacks Gesicht glich einer Tomate. Zur Abwechslung war nicht ich es, die rot wurde.


    Mit einem Pling öffneten sich die Fahrstuhltüren.


    Als wir Aidens Wohnung betraten, empfing uns eine heftige Diskussion, in die Miranda und Elli verwickelt waren. Sonja hüpfte aufgeregt um die beiden herum und versuchte den Streit zu schlichten, wie sie es immer tat.


    Sonja besaß ein Angriffstalent als Primärgabe und war doch der sanftmütigste Mensch, dem ich jemals begegnet war. Eine, sich vegetarisch ernährende Pazifistin, die es nicht ertragen konnte, wenn jemand in ihrer Umgebung litt, hatte die Gabe Dinge mit ihren Gedanken zu bewegen und jedem die Knochen zu brechen.


    Einer der Gründe, warum sie ihre Gabe nur ungern einsetzte. Über die anderen Gründe sprach sie nie. Doch wir wussten alle, welcher Grund der Ausschlaggebende bei ihrer Weigerung war.


    Sie hatte getötet. Egal wie berechtigt diese Tat auch gewesen war, sie konnte es bis heute nicht vergessen.


    Ich atmete tief aus, als ich den Grund für den Streit aus dem Geschrei heraushörte.


    „Hugh Jackman wäre definitiv der bessere Werwolf“, schrie Miranda, die ein Faible für den sexy Australier hatte.


    „Und komm mir bloß nicht mit diesen Knutsch-Wölfen aus Twilight. Deine Buchsucht ist einfach krankhaft.“


    „Ich bin Bibliothekarin. Es ist absolut natürlich, dass ich Bücher mag. Du bist nur neidisch, dass ich Werke von Tolstoi, Wilde und Kafka gelesen habe und du es nicht mal schaffst, den ersten Teil von Harry Potter zu ende zu lesen.“


    „Das nimmst du zurück, du Kuh.“


    „Es ist nichts als die Wahrheit, du alte Hexe.“


    Miranda atmete scharf ein.


    „Wen nennst du hier alt.“


    Ich drehte mich zu Aiden um, der die ganze Situation fasziniert beobachtete. Er hatte vermutlich noch nie gesehen, wie sich zwei erwachsene Frauen, wie kleine Kinder stritten.


    „Lass uns gehen, das Treffen ist in ein paar Stunden und ich wollte dir noch ein paar Fragen stellen.“

    „Will denn niemand dazwischen gehen?“


    Als ich mich wieder umdrehte, sah ich wie Miranda und Elli sich gegenseitig an den Haaren zogen und sich dabei im Kreis drehten. Es sah absolut lächerlich aus, aber nur zu vertraut, denn es kam leider häufiger vor. Öfter als ich zugeben wollte.


    „Keine Sorge, in fünf Minuten trinken sie wieder einen Kaffee miteinander und blättern Modemagazine durch.“


    So war es immer zwischen den beiden. Miranda und Elli kamen aus zwei völlig verschiedenen Welten. Miranda aus der New Yorker Upperclass und Elli aus einem chicagoer Problemviertel.


    Und obwohl sie sich oft wie zwei Katzen im Sack verhielten, würden sie füreinander doch alles tun. Der Coven bestand nun mal aus einzigartigen Individuen. Jeder von uns war im Grunde ein Freak.


    Ja, sogar in unserer verrückten Welt, die von Vampiren, Werwölfen und Dämonen nur so wimmelte.


    Aiden vertraute meiner Einschätzung und führte mich in sein Schlafzimmer.


    „Also, was möchtest du wissen, Mäuschen?“


    „Ich habe ein paar Fragen zum Treffen heute Abend. Du hast erwähnt, dass Andry Borislav da sein würde. Warum genau, besteht nicht immer noch die Gefahr, dass er doch etwas damit zu tun hat?“


    „Wir können uns natürlich nicht hundertprozentig sicher sein, aber es würde einfach nicht zu ihm passen. Der letzte große Kampf zwischen Lykanern und Vampiren fand vor 250 Jahren statt und Borislav war dabei. Er hat an vorderster Front für den damaligen Vampirkönig gekämpft. Er ist kein Mann der einen solchen Hinterhalt plant. Er würde einfach angreifen, und zwar persönlich.“


    Ich hatte widersprüchliche Gefühle in dieser Sache, aber keine Angst. Ich vertraute auf Aidens Erfahrung in Sachen übernatürlicher Politik.


    „Na schön, was wenn wir heute feststellen, dass jemand gegen euch beide intrigiert? Wie gehen wir dann weiter vor?“


    „Borislav wollte sich um die Sache mit dem Anruf kümmern. Der kam, wie wir mittlerweile wissen, aus seinem Bürokomplex. Borislav hat bestimmt ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem, immerhin leitet er eines der erfolgreichsten Computerunternehmen. Es gibt dort eine Menge Dinge, ob Technik oder Informationen, die Schutz benötigen. Wenn wir Glück haben, bekommen wir noch heute ein Bild von unserem geheimnisvollen Anrufer.“


    „Gut, je eher das hier vorbei ist, desto eher…“, ich sprach nicht weiter, denn ich wusste selbst nicht was ich sagen sollte. Ja, was dann? Ich hatte beschlossen mit Aiden zusammen zu bleiben, aber wollte er das überhaupt?


    „Was dann …?“, fragte ich.


    „Meinst du in Bezug auf uns?“


    Als ich nickte, sprach er weiter.


    „Ich denke das mindeste, was du mir nach deinem Angriff schuldest sind zahlreiche Dates, zu denen ich dich ausführe und wir dürfen nicht vergessen, dass Sam sagte er würde dich heiraten, sollte ich es nicht tun. Und das kommt natürlich nicht infrage, denn ich teile nicht. Nicht einmal mit meinem Bruder. Außerdem wünscht sich meine Mutter schon lange Enkelkinder.“


    Er erzählte das alles mit einer Selbstverständlichkeit, dass es mir die Sprache verschlagen hatte.


    


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Bei jedem meiner Worte, wurden ihre Augen größer. Mir war klar, dass auch sie mich wollte. Mittlerweile war ich mir dessen sicher. Deswegen machte es mir auch so großen Spaß mit ihr zu spielen.


    „Alles in Ordnung, Liebes? Entweder bist du sprachlos oder du hast einen Schlaganfall und das macht mir Sorgen.“


    Ihr Gesichtsausdruck war zu komisch. Doch ich würde nicht lachen und Sarah damit beleidigen.


    „Hchr…“, war alles, was sie herausbrachte.


    Nun konnte ich nicht mehr an mich halten. Ich lachte laut los. Sie war einfach entzückend in ihrer Sprachlosigkeit. Ich zog sie in meine Arme und hielt sie fest.


    „Es muss dir doch aufgefallen sein, dass es mir zunehmend schwerer fällt die Finger von dir zu lassen.“


    Für mich war es zu offensichtlich. Ich beugte mich zu ihrem Ohr und flüsterte ihr zu:


    „Ich würde dich am liebsten über mein Bett beugen und sehr unartige Dinge mit dir tun. Soll ich dir verraten, was ich alles mit dir anstellen würde?“


    Ihr nicken war schwach, aber da. Und dann verriet ich ihr, wie ich sie berühren würde. Wie meine Hände ihre Brüste liebkosen würden. Wie mein Mund sich an ihrem Körper, bis zu ihrer süßesten Stelle, entlang arbeiten würde.


    Ich verriet ihr jede Einzelheit. Sarah warf ihren Kopf in den Nacken, gewährte mir unterwürfig Zugang zu ihrem empfindlichen Hals. Diese Geste der Unterwerfung ließ mich stöhnen. Ich verteilte sanfte Küsse an der Stelle zwischen ihrem Ohrläppchen und dem Haaransatz, was sie erschauern ließ.


    Sie war in ihrer Lust gefangen, ebenso wie ich in meiner. Meine Hände fanden ihren prallen Hintern und griffen zu. Ich drückte ihren Körper gegen meinen Unterleib, rieb meinen harten Schwanz an ihrem Bauch und registrierte mit Freude, dass sie feucht wurde. Ihr erregender Duft umschmeichelte alle meine Sinne und die ganze Zeit über, hörte ich nicht auf sie mit meinen Worten heiß zu machen.


    „ … und wenn du mich anflehst aufzuhören, erst dann werde ich dich kommen lassen. Wir werden gemeinsam explodieren und du wirst jedes Pulsieren meines Schafts spüren. Ist es das, was du willst, Liebste?“


    Zur Antwort krallte sie ihre Hände in mein Haar, zog meinen Kopf von ihrem Hals weg und gab mir den sinnlichsten Kuss, den ich in meinen hundertzwölf Jahren bekommen hatte. Er war heiß, feucht und voller Verheißungen. Gedanken an stundenlangen, verschwitzten Sex schossen mir durch den Kopf.


    Ich hob ihren Körper an und sie schlang die Beine um meine Hüften. Ich setzte sie auf der Matratze ab, spreizte ihre Schenkel weiter und ließ mich dazwischen nieder. Keine Sekunde hörten wir auf uns zu küssen. Sie schmeckte unbeschreiblich und ich konnte es kaum erwarten zu erfahren, wie der Rest von ihr schmeckte.


    Ihre Haut, ihre Brüste und die geheimeren Orte ihres appetitlichen Körpers. Ich griff nach ihrer linken Brust und rieb zärtlich mit der Handfläche über ihre Knospe, die sich bei unserem Vorspiel bereits aufgerichtet hatte, nun unter ihrem T-Shirt hervorstand und nach mehr bettelte. Ich gab ihr das alles nur zu gern.


    Ich griff fester zu und Sarah bog sich meiner Hand entgegen.


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Sarah erstarrte in meinen Armen.


    „Aiden wir haben ein Problem.“


    Sam hatte immer noch nicht begriffen wann es wichtig war anzuklopfen.


    „Ach, nur eins?“, fragte ich sarkastisch.


    „Eigentlich ist es eher dein Problem. Melody ist hier.“


    „Shit!“


    Ich richtete Sarah auf, die Mühe hatte sich zusammenzureißen. Sie verzog ein wenig das Gesicht um ihre Gesichtsmuskeln nach diesem glühenden Kuss zu lockern.


    „Was will sie?“, fragte ich Sam.


    Als wenn ich das nicht schon wüsste. Sie hatte bestimmt von Sarah erfahren.


    „Keine Ahnung aber sie verlangt dich zu sehen. Oh, und ich würde mich beeilen. Sie hat es geschafft innerhalb kürzester Zeit alle unsere magischen Gäste zu beleidigen.“


    Nun machte Sarah ein verdutztes Gesicht.


    „Was ist los, Schatz.“


    „Ich wundere mich nur, dass Miranda noch nichts getan hat.“


    Sam und ich schauten sie fragend an.


    „Na, ihr wisst schon. Sie töten, und so.“


    Was?


    Wie aufs Stichwort, zog ein donnerndes Geräusch durch die Wohnung. Die Bilder an den Wänden vibrierten, als würde das Gebäude durch ein Erdbeben erschüttert. Sam sah mich erschrocken an und lief dann schnell zurück zu den anderen, um zu sehen was geschehen war.


    Ich atmete noch einmal kurz durch, fasste nach Sarahs Hand und führte sie langsam zu den anderen ins Wohnzimmer.


    Dort angekommen, bot sich uns ein völlig normales Bild. Die Hexen saßen im Zimmer verteilt und beschäftigten sich mit alltäglichen Dingen. Sarah hatte recht gehabt. Miranda hatte es sich mit Elli, einem Becher Kaffee und ein paar Modemagazinen auf der Couch gemütlich gemacht.


    Die männlichen Vertreter des Zirkels spielten mit Sams Playstation und wechselten sich dabei ab. Die anderen Frauen lackierten sich gegenseitig die Nägel. Von Melody jedoch fehlte jede Spur. Als ich eine von ihnen - ihr Name war Philippa wie mir jetzt wieder einfiel - ansah, sagte sie:


    „Wir wollen gut aussehen, wenn der hübsche Andry kommt.“


    Als sei es das normalste der Welt, sich für einen Blutsauger aufzuhübschen.


    „Wo ist Melody?“, fragte ich in die Runde.


    Wie eine Einheit drehten sich alle zu mir um und starrten mich mehrere Sekunden lang ausdruckslos an.


    Gruselig!


    Miranda war es die schließlich antwortete.


    „Wer ist Melody?“


    Entweder wusste sie es wirklich nicht, oder sie bereitete sich gerade auf ihre Aussage bei der Polizei vor. Ich versuchte es noch einmal.


    „Die Werwölfin, die gerade hier war um mich zu sprechen.“


    „Ach die. Ja, da gab es ein kleines Problem. Sie wurde etwas unhöflich. Und was sage ich immer über unhöfliche Menschen?“


    Die Hexe, die Sonja hieß, antwortete fröhlich:


    „Unhöfliche Menschen geben das beste Haifutter ab.“


    Jetzt mischte sich auch Sarah ein.


    „Oh Miranda, du hast es schon wieder getan?“


    Sie klang irgendwie wie eine enttäuschte Mutter die ihr Kind rügte.


    „Nein, natürlich nicht. Ich lerne nämlich aus meinen Fehlern, weißt du. Ich hab sie in eine Sau verwandelt.“


    „In eine was hast du sie verwandelt?“, fragte ich verwirrt.


    Ich wusste, welches Bild ich im Moment abgeben musste. Augenbrauen bis zum Anschlag hochgezogen und der Mund weit offenstehend.


    „Ein weibliches Schwein. Sam versucht gerade sie einzufangen, keine Ahnung wie sie es geschafft hat die Wohnungstür zu öffnen, aber Schweine sollen ja sehr intelligent sein. Eine deutliche Verbesserung zu vorher.“


    Den letzten Satz murmelte sie leise vor sich hin. Was hatte Melody bloß zu ihr gesagt?


    Als ich Miranda nur weiter anstarrte, sagte sie weiter:


    „Keine Sorge, in ein paar Stunden verwandelt sie sich von selbst zurück und wenn das, was sie dir sagen wollte so wichtig war, dann kommt sie wieder.“


    Damit wand sich Miranda wieder ihrem Magazin zu. Ich schaute Sarah in die Augen. Diese schüttelt jedoch den Kopf und nickte zurück in Richtung des Schlafzimmers. Ich hielt es für eine gute Idee.


    Einfach nicht weiter darüber nachdenken. Sarah war jetzt ein Teil der Familie, was bedeutete, dass auch ihr Zirkel dazugehörte. Man musste seine Familie einfach lieben, wie verrückt sie auch war.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Ich merkte ihm an, dass er gestresst war. Es war nicht einfach mit meinem Zirkel; zugegeben. Einige von ihnen, ich wollte keine Namen nennen, dehnten den Begriff anständiges Verhalten etwas weit aus, aber im tiefsten Herzen waren sie gut.


    Zurück in seinem Zimmer war klar, dass unsere Stimmung umgeschlagen war. Aiden setzte sich auf sein Bett, stützte die Ellenbogen auf die Knie und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.


    „Wer ist sie?“


    Er tat gar nicht erst so als wüsste er nicht von wem ich redete.


    „Melody und ich hatte mal was miteinander. Wir waren nicht wirklich ein Paar, versteh mich nicht falsch. Es war ein One-Night-Stand. Ich hatte ihr vorher gesagt, dass ich nichts Festes suche, schon gar keine Gefährtin. Doch Melody ist sehr …“ er suchte nach dem richtigen Wort. „ … ehrgeizig, musst du wissen. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt Alpha dieses Rudels zu werden und sie hat eine interessante Methode entwickelt, das zu erreichen.“


    „Und die wäre?“


    Mein Miststückalarm sprang an.


    „Sie vergrault alle Frauen, die sich mir auf sichtweise nähern. Glaub mir, ihre Boshaftigkeit kennt keine Grenzen. Leider kann ich nicht beweisen, was sie da treibt, sonst hätte ich schon längst eine Versetzung zu einem anderen Rudel angestrengt.“


    „Kann man das tun, einen Werwolf einfach so versetzten?“


    Möglicherweise in eine andere Dimension. In der Höllenebene Ziar soll es um diese Jahreszeit sehr schön sein.


    „Das ist möglich, wenn besagter Werwolf, das Gefüge im Rudel massiv stört. Aber vor den Ältestenrat zu treten und zu sagen: Meine Ex will mir immer noch an die Wäsche, deswegen vergrault sie potentielle Geliebte. Das ist als Grund einfach nicht ausreichend und würde als Schwäche meinerseits ausgelegt werden.“


    Die Höllendimension klingt immer verlockender. Und die potentiellen Geliebten können sich gleich hinter Melody einreihen.


    „Du weißt, dass es keine anderen mehr geben wird, nicht wahr Sarah?“, fragte er jetzt ernst.


    „Ja.“


    Ahh, er kann meine Gedanken lesen!


    „Du bist meine Gefährtin, Mäuschen. Verstehst du was das heißt?“


    „Das wir zusammen Porzellan aussuchen gehen?“


    „Ganz recht, mein Schatz. Wir werden zusammen Porzellan aussuchen.“


    Er klang sehr zufrieden mit sich, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich zurück und grinste übers ganze Gesicht. Ich fasste nach einem Kopfkissen, warf es ihm ins Gesicht und ging zu den anderen ins Wohnzimmer.


    Hinter mir hörte ich sein Lachen.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Sarah war einfach zu niedlich wenn sie wütend war. Ich würde mein Glück heute aber nicht überstrapazieren. Ich folgte ihr ins Wohnzimmer. Die Hexen waren immer noch mit sich selbst beschäftigt, aber inzwischen waren William, Jensen und Cain zu ihnen gestoßen.


    Sie beobachteten die Hexen skeptisch, schienen sich aber nicht an ihrer Anwesenheit zu stören. Jensen hatte sich in der Nähe von Sonja postiert, beobachtete sie interessiert, während sie aufgeregt in ihr Mobiltelefon sprach. William, sein Zwillingsbruder, ließ die junge Annabeth nicht aus den Augen. Beide Männer hatten sich in der Vergangenheit, als hervorragende Bodyguards erwiesen. Der natürliche Instinkt unserer Spezies, die Schwächeren des Rudels zu beschützen, war bei ihnen besonders stark ausgeprägt.


    Mit ihren zweihundertfünfzig Jahren, waren sie nicht nur mehr als doppelt so alt wie ich, sie hatten auch viel gesehen und erlebt.


    Sie hatten hautnah die Auswirkungen der Inquisition erlebt. Hatten unzählige Leben, im Namen der Kirche, erlöschen sehen. Auch ihre eigene Familie war darunter gewesen. Sie waren noch Kinder gewesen als ihre Familie, von sogenannten gottesfürchtigen Kirchenmännern, im Schlaf ermordet wurde. Anders hätte man dieses starke Paar auch nicht überwältigen können.


    Es hatte ihren Charakter geprägt und sie zum Rudel meines Vaters geführt. Ihre unerschütterliche Treue zu ihm und nun auch zu mir, war eine Folge ihres Verlusts.


    Nun zu sehen, wie sie sich zweien, der am verletzlichsten wirkenden Hexen näherten, wunderte mich also gar nicht.


    Cain, der durch seine zusätzlichen Talente, schnell zum Anführer der Soldaten geworden war, sah mich nun erwartungsvoll an.


    „Was ist?“


    „Kannst du mir sagen, warum wir Sam gerade dabei beobachtet haben wie er ein kleines Schwein durchs Haus jagt?“


    Ich überlegte kurz wie ich darauf antworten sollte.


    „Nein“, sagte ich schließlich. Das Thema war für mich gegessen.


    Cain akzeptierte meine Antwort vorbehaltlos mit einem kurzen Nicken.


    In nicht mal einer Stunde würde Andry hier eintreffen, und wir mussten nun entscheiden wer bei dem Treffen nicht fehlen durfte.


    Sam, Sarah und ich, die unmittelbar in Gefahr waren, würden selbstverständlich dabei sein. Doch ich würde Sarah die Wahl lassen, wer von den Hexen den Schutz des Gebäudes, zusammen mit den Soldaten meines Rudels übernehmen sollte und wer beim Meeting anwesend sein würde.


    Ihre erste, offizielle Entscheidung als Alpha.


    „Sam, Sarah und ich werden den Vampir im unteren Konferenzraum treffen. Die Fenster dort sind kugelsicher, also sollte so etwas wie heute Nachmittag nicht noch einmal vorkommen. Da er mit Sicherheit einige seiner besten Kämpfer mitbringen wird, brauchen wir noch Unterstützung.


    Da Sarah euch alle kennt, sowohl eure Stärken als auch die Schwächen, überlasse ich es ihr zu entscheiden, wen sie dabeihaben möchte.“


    Die Hexen sahen nun ungeduldig zu Sarah. Keiner von ihnen schien ein Problem damit zu haben, die Entscheidung Sarah zu überlassen.


    Sie zögerte nur kurz, nahm dann die Schultern zurück und sagte:


    „Max und Annabeth werden uns begleiten. Die anderen verteilen sich gemeinsam mit den Soldaten an den wichtigsten Ausgängen des Gebäudes.“


    Sie sah kurz unsicher zu mir.


    „Da die Soldaten, das Gebäude besser kennen, werden sie wissen wo diese sind. In erster Linie müssen die Teilnehmer und das Gebäude geschützt werden. Erika bleibt im unteren Appartement und schützt das Haus. Elisabeth, falls es zu einem Angriff kommt, solltest du in der Nähe des Haupteinganges sein. Du kannst Verwirrung stiften, sollte ein Notfall eintreten und uns Deckung geben sollten wir dazu gezwungen sein, das Haus zu verlassen.“


    Nun meldete sich Cain mit einem Handzeichen. Er richtete seine Frage allerdings an Erika.


    „Wenn du ein Schutzschild erschaffen kannst, warum sollten wir das Haus verlassen müssen?“


    „Es ist schwierig zu erklären, aber ich kann es euch zeigen“, antwortete sie.


    Cain nickte neugierig. Eine solche Demonstration sah man nicht alle Tage in meinem Rudel. Erika stellte sich in die Mitte des Raumes und schaute zu James.


    „Könntest du bitte…?“


    Sie sagte nicht was sie meinte, doch Jamie verstand. Er verschwand kurz in der Küche und kam mit einem großen Messer zurück. Er griff nach der Schneide und warf es geschickt, mit voller Kraft auf Erikas Kopf zu. Jensen, Will, Cain und sogar ich atmeten scharf ein.


    Doch die Sorge war unnötig. Das Messer verlangsamte plötzlich seinen Flug, stoppte wenige Zentimeter vor Erikas Gesicht als sei es in einem unsichtbaren Hindernis steckengeblieben. Um die Messerschneide herum bildeten sich kleine Wellen in der Luft, die im Nichts verschwanden.


    Es war eindrucksvoll, erklärte aber noch nicht, warum wir fliehen sollten, wenn ein Notfall eintreten sollte. Dann ging James auf Erika zu, griff ohne Mühe am Messer vorbei und fasste nach ihrer Kehle.


    Sein Arm war ohne Schwierigkeiten durch den Schild hindurchgegangen. Meine Soldaten atmeten verstehend aus. Wenn auf Erika geschossen wurde, konnte ihr Schild sie schützen, aber wenn jemand auf den Gedanken kam sie zu erdrosseln, konnte sie nichts dagegen tun.


    „Erika wird nichts tun können, sollten die Angreifer auf die Idee kommen das Gebäude so zu betreten“, fuhr Sarah fort.


    „Cain, ich möchte sie bitten das Dach zu übernehmen. Jason sollte sie begleiten, seine Gabe ist die Pyrokinese. So können wir Angriffe von oben ausschließen. Ich habe gehört, Vampire könnten fliegen, ist das richtig?“


    „Die ältesten unter ihnen schon. Da wir nicht wissen mit wem wir es zu tun haben, müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen“, erklärte ich ihr.


    „In Ordnung, Jensen begleiten sie doch bitte Sonja. Philippa, du gehst mit Jack. William würden sie bitte Jackson mitnehmen? Derek du bleibst hier und wirst Erika schützen. Miranda, du solltest als Hohepriesterin beim Treffen anwesend sein. Diese ganze Sache scheint artenübergreifend zu sein und wer weiß wer noch daran beteiligt ist.“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte nachdenklich die Stirn. Wie aus dem Nichts stand Miranda neben ihr, warf ihre Arme um Sarah und legte den Kopf an deren Schulter.


    „Seht nur, wie sie die Alpha raushängen lässt. Ich bin so stolz auf sie.“


    Sarah ließ den Kopf in den Nacken fallen und seufzte tief. Nur die Familie konnte einem so peinlich sein.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Die verbleibende Zeit bis zum Treffen verging sehr schnell. Eine Reihe schwarzer SUVs fuhr am Vordereingang vor und kündigte das Eintreffen der Vampire an.


    Ich beobachtete das ganze interessiert vom Konferenzraumfenster aus. Zehn durchtrainierte, schwarz gekleidete Leibwachen stiegen aus und sahen sich ruhig um. Auf der Beifahrerseite des mittleren Wagens, stieg ein athletischer Junger Mann aus.


    Seine dunkle Haut glänzte in der untergehenden Sonne, als er sein sportlich geschnittenes Sakko schloss und die Brille abnahm. Ich war fasziniert von dem Anblick seiner hellblauen Augen, bis er sich umdrehte und den Türgriff der hinteren Fahrzeugtür fasste.


    Mir klappte der Mund auf.


    Ein Engel stieg aus.


    Zwei Meter männliche Perfektion. Es würde mich nicht wundern wenn ihm jeden Moment Flügel wachsen würden. Das musste Borislav sein. Da ich mich nicht für Klatschkolumnen interessierte, wie die anderen Hexen meines Covens, hatte ich sein Gesicht noch nie gesehen.


    Aber jetzt konnte ich die anderen wenigstens verstehen wenn sie vom schönen Andry sprachen.


    Auch er sah sich kurz um. Blaue Reflexe tanzten in seinem schwarzen Haar, als er zielgerichtet meinen Blick fand. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und ich bekam Gänsehaut. Diese schwarzen Augen hatten die abgrundtiefe Dunkelheit gesehen. Mein Kopf pochte, ich hatte Angst was ich sehen würde, doch ich wehrte mich nicht dagegen.


    Ich sah zum ersten Mal die Vergangenheit.


    Sonnenschein; eine bildschöne Frau in einem braunen Leinenkleid, die barfüßig über eine Wiese voller Wildblumen läuft. Immer wieder blickt sie lachend zu mir zurück; winkt mir zu ich solle ihr folgen.


    Und ich folgte ihr, denn ich würde ihr überallhin folgen. Die Vision veränderte sich, wurde zu purem Schmerz. Mein Herz blutet, denn ich bin zu spät gekommen. Nun lacht sie nicht mehr. Sie liegt am Boden, in einer Lache ihres eigenen Blutes.


    Ihr weizenblondes Haar verklebt, vom Saft ihres erloschenen Lebens. Tote Augen blicken vorwurfsvoll zu mir auf. Wieso hatte ich es nicht verhindert können? Meine Hand streift die Kluft, die in ihrem Unterleib hinterlassen wurde.


    Wo ist das Kind? Mein Kind! Der Kummer war alles verzehrend. Ich konnte nicht anders, ich verschloss mein Herz, bevor es mich zu zerreißen drohte. Alles war besser als diese Pein. Dieses Alles würde Zorn sein.


    Wieder veränderte sich die Vision. Ich stehe vor einem Spiegel und betrachte mein Gesicht. Nein, nicht mein Gesicht. Die schwarzen Augen Borislavs starren mich an. Hinter mir im Zimmer, die Silhouette einer Frau die sich ankleidet.


    Sie war unbedeutend, erfüllte nur ihren Zweck, wie die anderen vor ihr und die, die ihr folgen würden.


    Ich fühlte nichts.


    Keinen Zorn, keinen Hass, keine Leidenschaft. All diese Gefühle waren Schwäche und ich hatte meine Schwächen schon vor langer Zeit abgelegt.


    Ich ertrug es nicht länger, musste mich von dieser Betäubung lösen. Nach einigen Sekunden Kampf und mit Hilfe der Erinnerung an Aiden, konnte ich wieder denken. War nicht mehr dort, sondern in meinem eigenen Körper.


    Wie seltsam, dachte ich.


    So etwas war mir noch nie passiert. Die Vision hatte nichts mit mir zu tun, das Geschehene spielte eindeutig in der Vergangenheit, und dieses Mal war ich ein Teil davon gewesen; nicht bloß Zuschauerin.


    Waren es Erinnerungen? Andry Borislavs Erinnerungen? Ich konnte keine Gedanken lesen wie Max. Also musste es so sein. Nur wenige Sekunden waren vergangen. Er sah immer noch zu mir auf, runzelte jetzt aber seine makellose Stirn. Ein letzter abschätzender Blick auf seine Umgebung, dann betrat er mit dreien seiner Begleiter das Gebäude.


    Max und Annabeth hatten bereits zu Aidens linker Seite Platz genommen. Ich setze mich an seine Rechte und überließ die freien Stühle neben mir Miranda und Sam.


    Sam war immer noch damit beschäftigt das Melody-Schwein zu jagen und ich hatte Miranda gebeten ihm dabei zu helfen, deswegen würden sie sich wahrscheinlich verspäten.


    Niemand hatte etwas von meinem Kurztrip in die Vergangenheit mitbekommen und darüber war ich froh. Wir hatten im Moment andere Sorgen, zumal die Vision nichts mit dem heutigen Thema zu tun hatte. Jedenfalls konnte ich keinen Zusammenhang erkennen.


    Im nächsten Moment klopfte es an der Tür, bevor sie geöffnet wurde und Borislav und sein Gefolge eintrat. Sie nahmen geschäftsmäßig uns gegenüber Platz, dabei ließ Borislav mich keine Sekunde aus den Augen.


    Jeden anderen hätte dieser intensive Blick wahrscheinlich unruhig auf seinem Sitz herumrutschen lassen, ich aber spürte keine Gefahr von ihm ausgehen, um ehrlich zu sein, wurde ich in seiner Anwesenheit sogar ruhiger, was mich maßlos irritierte.


    Ich kannte diesen Mann nicht, war ihm nie begegnet und doch hatte er eine beruhigende Wirkung auf mich. Ganz anders als noch vor wenigen Minuten, als er vor dem Gebäude zu mir aufgeschaut hatte.


    „Hast du ein Problem mit meiner Gefährtin, Borislav?“, fragte Aiden.


    Er hatte Andrys Blick natürlich bemerkt. Dieser verzog bei der hörbaren Drohung keine Miene, wendete sich nun Aiden zu und zog eine Augenbraue hoch.


    „Gefährtin? Es muss noch sehr frisch sein, es sein denn, du hast sie vor der Welt versteckt gehalten, Cameron.“


    Bei allen Göttern, er hatte sogar die Stimme eines Engels. Er könnte vermutlich ein Wörterbuch vorlesen und trotzdem würden tausende Frauen Eintritt bezahlen, um ihm zuzuhören. Trotz seiner Herkunft, sprach er akzentfreies Englisch.


    Makellos!


    Bevor Aiden antworten konnte, wurde die Tür aufgerissen. Sam und Miranda, die ein zappelndes Minischwein im Arm hielt, betraten den Raum.


    „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber wir mussten erst noch die kleine Melody einfangen“, sagte Miranda fröhlich und zeigte auf das panisch aussehende kleine Schwein, das jetzt unter ihrem Arm baumelte, wie eine Handtasche.


    Sie hob Melody vor ihr Gesicht zog eine Schnute und sagte zu dem aufgeregten Tier, das bald eine stinkwütende Werwölfin sein würde:


    „Wer war ein unartiges Mädchen, hm? Wer war ein böses Schweinchen?“


    „Ähm, Miranda? Wird sich Melody daran erinnern, wenn sie sich wieder zurückverwandelt hat?“, fragte Aiden neugierig.


    „Aber sicher wird sie das. Was wäre das für eine Strafe, für falsches Benehmen, wenn sie nichts davon mitbekommt?“, sagte sie, als ob es jedem klar sein müsste.


    Sie setzte sich neben mich und legte das Melody-Schwein auf dem Boden ab.


    „Miranda, es wäre besser wenn Melody von dem hier Gesagten nichts hört.“


    „Natürlich, mein Schwager in Spe, für dich tue ich doch alles.“


    Im nächsten Moment schwebte das Melody-Schwein in einer Schalldichten Blase über unseren Köpfen.


    „So, haben wir etwas verpasst?“, fragte sie nun.


    Borislav, der bei Mirandas Erscheinen beide Augenbrauen bis zum Anschlag hochgezogen hatte, hatte sich mittlerweile wieder unter Kontrolle. Für einen kurzen Moment, dachte ich Interesse in seinem Gesicht gesehen zu haben. Könnte aber auch Erstaunen über das Melody-Schwein gewesen sein.


    Aiden räusperte sich kurz. Und begann dann das Meeting.


    „Am besten stelle ich erstmal alle Anwesenden vor. Zu meiner Linken sitzen Annabeth und Max, sie sind beide Mitglieder im Zirkel meiner Gefährtin Sarah. Miranda ist die Hohepriesterin des besagten Zirkels und mein Bruder ist euch natürlich bekannt. Zu Andrys Rechter sitzt Dorian Wade, sein Berater und Bodyguard.


    Zu seiner Linken sitzen Marius und Walker. Sie gehören zum Rat der Vampire. Hätte ich den Ältestenrat hinzubitten sollen?“


    Diese Frage richtete ich an die Ratsmitglieder, diese jedoch schüttelten den Kopf.


    „Wir waren lediglich zu Besuch, Alpha. Andry schätzt unseren freundschaftlichen Rat und hat uns deshalb gebeten teilzunehmen“, sagte der ältere der beiden, Marius.


    „Es stört auch nicht, dass San Fransisco so viel Schönes zu bieten hat.“


    Walkers Blick richtete sich dabei auf Miranda, die ihm daraufhin unverschämt zublinzelte. Andrys Stimmung wurde um gefühlte zehn Grad kälter.


    „Wir sollten wieder zum Thema zurückkommen, bitte.“


    Das klang aber nicht wie eine Bitte.


    Das Haar des Ratsmitglieds Marius, war trotz seines jugendlichen Aussehens schneeweiß. Seine Augen waren so Blau, dass sie mich an die Eishöhlen auf Island erinnerten, die ich mal auf Fotos gesehen hatte. Er war der wahr gewordene Eisprinz aus einem Märchen.


    Walker war das genaue Gegenteil. Lebendiges Feuer, mit seinem roten Haar und den Kupferfarbenen Iriden. Es war als hätten die Fähigkeiten von Jason und Jackson Gestalt angenommen. Feuer und Wasser.


    Und so wirkten sie auch. Marius Stimme war ruhig fast fließend, wie ein Fluss. Walker hingegen, war leidenschaftlich und seine Stimme war warm wie ein knisterndes Lagerfeuer.


    Es war faszinierend so viele unterschiedliche Wesen und Charaktere, an einem Ort versammelt, beobachten zu können.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Andrys hatte Sarah etwas zu intensiv für meinen Geschmack gemustert. Den Göttern sei Dank, hatte sich seine Neugierde auf Miranda verlagert. Es war ungewöhnlich für den Vampir ein solches Interesse an einer Frau zu zeigen, dass wusste sogar ich.


    Er wurde nie mit derselben Frau zweimal gesehen. Und oft sah er dabei eher gelangweilt aus. Jetzt jedoch konnte er die Augen nicht von dem zierlichen Rotschopf lassen.


    „Wir beginnen am besten am Anfang. Sam?“

  


  
    „In Ordnung“, begann Sam. „Vor drei Tagen erreichte uns ein wichtiger Anruf. Ich war es der ihn entgegennahm. Zuerst nannte mir der Anrufer das Losungswort, worauf ich sofort hellhörig wurde. Dann stellte er sich mir als Anthony vor und sagte er sei ein persönlicher Assistent von dir.“


    Er nickte Andry kurz zu.


    „Er sagte, es habe einen Angriff gegeben und du könntest nicht persönlich anrufen, weil du damit beschäftigt seiest Schadensbegrenzung zu betreiben. Das Rudel sei ebenfalls in Gefahr, und ein Treffen an einem geheimen Ort sei unverzichtbar um Informationen auszutauschen. Er sagte außerdem, du würdest allein kommen und erwartest dasselbe von Aiden. Anschließend gab er mir Koordinaten, die tief im Yosemite Nationalpark lagen, aber sich trotzdem noch auf unserem Gebiet befanden.“


    Mit einem Grinsen sagte er abschließend: „Natürlich wäre Aiden niemals allein zum Treffpunkt gegangen. Ich habe ihn begleitet. Da du nicht aufgetaucht bist, war uns sofort klar, dass etwas nicht stimmte.“


    Andry ließ sich das Gehörte kurz durch den Kopf gehen.


    „Das ist interessant. Warum sollte euch jemand in den Wald locken und dann nichts unternehmen?“


    Die Frage war zu erwarten gewesen.


    „Da kommt meine Gefährtin ins Spiel. Sie kam gerade rechtzeitig um einen Angriff zu verhindern. Wir hatten nicht bemerkt, wie wir umstellt wurden. Sarah hat die Gegner ausgeschaltet, bevor diese zuschlagen konnten“, sagte ich mit nicht gerade wenig Stolz in der Stimme.


    „Und ihr habt sie trotzdem nicht erkannt? Nachgesehen, um wen es sich handelte.“


    „Wie gesagt, wir wussten nicht, dass wir umstellt waren. Sarah wurde bei dem Angriff ohnmächtig. Ich habe mir keine Zeit genommen, um mich umzusehen. Ich habe sie und meinen Bruder lieber in Sicherheit gebracht. Wir haben erst später herausgefunden, dass Sarahs Reaktion, eine Folge des extremen Energieverbrauchs war, den es brauchte um mindestens zehn Individuen auszuschalten.“


    Unter dem Tisch fasste ich ihren Oberschenkel, drückte ihn leicht, woraufhin sie mir ein Lächeln schenkte. Andry beobachtete uns aufmerksam.


    „Und du hast deine Gefährtin, als Rückendeckung, ebenfalls dabei gehabt?“


    Borislav wollte unzweifelhaft wissen, wie Sarah in die Geschichte passte.


    „Nein, natürlich nicht. Ich würde Sarah nie freiwillig einer Gefahr aussetzten.“


    Schon allein der Gedanke daran, machte mich wütend. Sarahs Hand auf meinem Arm beruhigte mich sofort wieder.


    „Sarah hatte eine Vision. Diese hat sie in den Wald geführt. Sie hat eine Gefahr gesehen und hat gehandelt.“


    Damit hatte ich weder verraten, welche Gefahr sie zu sehen geglaubt hatte, noch dass ich ihr erst vorgestern Nacht zum ersten Mal begegnet war. Das alles ging die Vampire nichts an. Je enger die Beziehung zwischen Sarah und mir erschien, desto eher hätten sie meine Rache zu erwarten, sollten sie eine Dummheit begehen. Ich wollte eine klare Linie schaffen.


    Sarah war Tabu.


    Nun war Andrys Blick wieder auf Sarah fixiert.


    „Ihr habt die Gabe der Voraussicht?“


    Seine Stimme hatte unerwartet einen leicht rauen klang. Sarah nickte daraufhin. Ich verstand nicht, was ich plötzlich im Gesicht des anderen Mannes sah. Es war Erschrecken, dann Verwirrtheit, schließlich Zweifel.


    „Ihr solltet gut auf sie aufpassen Wolf. So eine Gabe ist ein Geschenk und zudem sehr selten.“ Damit wandte er sich wieder mir zu und ich sah die Trauer, die der Vampir mit seinem ausdruckslosen Gesicht so lange verborgen hatte.


    Es war fast zu viel um es zu ertragen. Doch so überraschend sich dieser Ausdruck auch auf sein Gesicht gelegt hatte, so schnell verschwand er wieder und machte kalter Leere Platz. Ich nickte ihm verstehend zu.


    „Dann haben wir wohl beide ein echtes Problem. Ich habe mich den ganzen Tag intensiv mit der Suche nach meinem sogenannten Assistenten gemacht. Es gibt in der Tat einen Anthony Wilkins in meinem Unternehmen.


    Er ist heute nicht zur Arbeit erschienen. Er arbeitet in der PR-Abteilung meines Unternehmens. Ansonsten fehlt kein Mitarbeiter, und niemand sonst hat zutritt zum Gebäude. Meine Security hat bestätigt, dass keine Fremden das Haus betreten oder verlassen haben. Nicht einmal der Wasserlieferant.“


    „Und wo ist dieser Wilkins jetzt?“


    „Das weiß niemand. Seine Kollegen kannten ihn nur flüchtig. Und seine Wohnung wurde durchsucht, es scheint nichts zu fehlen. Offenbar war er eher unscheinbar, hatte kaum Kontakt zu seinen Mitarbeitern. Er war bloß für die Korrekturen unserer Werbebroschüren zuständig. Ich habe seine Personalakte und einen Mitschnitt seiner Stimme von seiner Mailbox dabei. Wir können uns gleich Klarheit verschaffen.“


    Dorian legte eine flache Aktentasche auf den Tisch, griff hinein und reichte uns die Akte. Der Mann auf dem Foto war in der Tat unscheinbar und er war mit Sicherheit ein Mensch. Das Foto zeigte einen ein Meter achtzig großen Mann, in den Dreißigern.


    Laut Akte war er Single und hatte keine Angehörigen. Er war jemand, den man als Sündenbock verschwinden lassen konnte, ohne viel Aufhebens zu verursachen und niemand würde seinetwegen Fragen stellen.


    Nun ja, niemand hätte Fragen gestellt wenn der Plan aufgegangen wäre. Als Nächstes griff Dorian nach seinem Smartphone, wählte eine Nummer und stellte den Lautsprecher an. Die Stimme des verschwundenen Wilkins erklang im Raum.


    „ … nicht erreichbar. Hinterlassen sie bitte eine Nachricht.“


    „Das ist er. Das ist definitiv der Anrufer. Glaubt ihr, er hat das geplant?“, fragte Sam zweifelnd, immer noch über die Akte gebeugt.


    „Unwahrscheinlich“, antwortete Borislav.


    „Wir haben seine Anrufe und E-Mails gecheckt. Nichts weist darauf hin, dass er Kontakt zu anderen Menschen hatte, geschweige den Vampiren. Ich gehe davon aus, dass der Drahtzieher ihm etwas versprochen hat. Geld, Macht, vielleicht die Unsterblichkeit.“


    „Dann ist der Vampir, der daran beteiligt ist, sich sehr sicher davon zu kommen.“


    „Warum?“, fragte Annabeth.


    „Weil auf die Enthüllung unseres Geheimnisses, gegenüber einem Menschen, die Todesstrafe steht. Darauf hatten sich unsere Arten geeinigt und damit meine ich nicht nur Werwölfe und Vampire. Alle Nachtwesen“, antwortete ich.


    „Aiden hat recht. Sollte dieser Vampir, Wilkins von uns erzählt haben, kommt er vor den Rat. Es gibt nur eine Strafe, die bei einem solchen Verbrechen verhängt wird; Verbrennung bei lebendigem Leib.“


    Andry registrierte Annabeths geschockten Gesichtsausdruck.


    „Um es mit den Worten ihrer Freundin Miranda zu sagen: Was wäre das für eine Strafe, für falsches Benehmen, wenn er nichts davon mitbekommt?“


    Annabeth war noch jung und musste noch viel über unsere Welt lernen, vor allem da sie nun ein Teil davon sein würde. Der ganze Zirkel war nun ein Teil davon. Max schien dieses Strafmaß nicht sonderlich zu stören; er wirkte hochkonzentriert.


    Sarah, war ebenfalls nicht zimperlich, immerhin hatte sie sich gestern einem Werwolf gestellt und gewonnen, und das trotz ihrer Angst.


    Miranda, hatte einen Arm aufgestützt, ihr Kinn darauf abgelegt und beobachtete Dorian. Sie schien von der ganzen Unterhaltung nichts mitbekommen zu haben. Auch Andry war ihr Interesse aufgefallen.


    „Haben sie eine Frage, Miss Miranda?“


    „Miss Miranda, wie putzig, wirklich. Nein ich habe keine Frage. Ich überlege nur wo ich ihren stummen Freund schon mal gesehen habe …“


    Nun meldete sich der stumme Freund zu Wort.


    „Ich bin mir sicher, wir sind uns noch nie begegnet. Ich würde sie bestimmt nicht vergessen“, sagte er mit einem Lächeln.


    „Es ist nicht ihr Aussehen, nein, eher ihre Aura. Ich hab sie schon mal irgendwann gespürt. Ach, verdammt. Ich komme einfach nicht drauf. Das wird mich jetzt die ganze Woche nicht schlafen lassen.“


    Miranda murmelte noch leise etwas vor sich hin, kniff die Augen zusammen, ließ das Thema aber dann doch fallen.


    Dorian schien erleichtert, dem strengen Blick entkommen zu sein.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    „Sarah“, ich erkannte das Flüstern sofort, also richtete ich meine Gedanken auf Max.


    „Was ist?“


    „Dieser Dorian ist interessant. Ich kann seine Gedanken nicht hören.“


    „Ist das schon mal vorgekommen?“


    „Nicht so …“, seine Gedankenstimme wurde deutlicher.


    „Hör weiter zu, wir besprechen es anschließend mit den anderen.“


    Max konzentrierte sich wieder auf das Gespräch und ließ mich beunruhigt zurück.


    Jetzt war Dorian schon zweien meiner Freunde aufgefallen.


    Max hatte ein sehr gutes geistiges Gehör und war der stärkste Telepath der mir je begegnet war. Dass er nun nicht in der Lage war den Vampir zu hören verstörte mich.


    Und Miranda war nun mal Miranda. Sie war außergewöhnlich, seltsam und ein bisschen verschroben, ja sicher, aber wenn ihr etwas merkwürdig vorkam, dann schrillten bei mir alle Alarmglocken.


    „Dann haben wir also nichts?“, fragte Andry jetzt.


    „Nicht ganz, wir haben ein paar Theorien. Wir haben uns die Frage gestellt, warum der Anruf von dir, oder von jemandem in deinem Umfeld kam. Das lässt nur einen Schluss zu.“


    „Ein Bruch im Friedensvertrag. Es sollte so aussehen, als würden wir Vampire den Krieg wieder aufleben lassen wollen.“


    Andry Borislav war ein kluger Mann, ohne jeden Zweifel. Und er hatte noch etwas mit Aiden gemeinsam. Sie ließen sich beide nicht gern hinters Licht führen. Der Attentäter hat das Gegenteil von dem erreicht, was er erreichen wollte. Der Zusammenschluss, der vor Jahren getroffen wurde, festigte sich zusehends.


    „Es gibt noch etwas, das bedacht werden sollte“, sagte Sam. „Mindestens ein Wolf ist ebenfalls in die Sache involviert.“


    „Sam hat recht. Es waren im Wald einfach zu viele Angreifer. Sie haben mit uns beiden gerechnet. Jeder im Rudel weiß, dass ich zu so einem Treffen nicht allein gehen würde, und sie wissen, dass Sam meine erste Wahl beim Thema einer Begleitung wäre. Sie hatten vor uns beide zu töten.“


    „Was hat das damit zu tun, dass ein Werwolf dem Vampir zur Seite steht?“, wollte Marius wissen.


    „Sam ist mein Erbe. Jedenfalls bis ich eigene Nachkommen habe. Wären wir beide tot, würde ein Machtkampf um die Führung ausbrechen. Nicht nur die Alphageborenen im Rudel, auch die Alphas anderer Rudel hätten dann das Recht sich zur Wahl zu stellen, und damit meine ich einem Kampf.


    Das Rudel wäre für Monate, wenn nicht Jahre völlig destabilisiert, bis sich eine neue Führung behauptet hat. Ich kenne nicht die genauen Pläne der Verschwörer, aber ein Krieg, in dem die Vampire sich auf unkontrollierte Werwolfangriffe gefasst machen müssen, wäre die Folge. Es gäbe hunderte Tote auf beiden Seiten.“


    „Das sind allerdings schwerwiegende Neuigkeiten.“


    Marius war nun sehr ernst und auch aus Walkers Gesicht war jeder schelmische Ausdruck verschwunden.


    Dieser sagte: „Wir sollten uns sofort mit den anderen Ratsmitgliedern treffen. Diese ganze Sache weitet sich zu einem globalen Problem aus. Die Werwölfe, und auch du Andry haben unsere Unterstützung. Wenn ihr etwas benötigt, wisst ihr wo ihr uns findet.“


    „Vielleicht kann ich noch weitere Informationen besorgen“, sagte ich vorsichtig.


    „Wie, mein Schatz?“


    „So, wie ich auch von dem zweiten Attentatsversuch erfahren habe. Durch eine Vision.“


    „Ein zweiter Attentatsversuch?“


    Andry hatte bei der Erwähnung erstaunt den Kopf gehoben.


    „Ein Scharfschütze hat heute versucht ihn zu erschießen“, ich war immer noch stinkwütend deswegen.


    Ich spürte Annabeths empathische Gabe, meine Wut nahm ab und ich atmete tief durch. Dies war nicht der Zeitpunkt um emotional zu werden.


    „Du scheinst jemanden wirklich verärgert zu haben, Wolf“, sagte Andry, mit Spott in der Stimme.


    „Worauf willst du hinaus, Vampir?“, knurrte Aiden.


    „Bist du sicher, dass dir niemand einfällt, der es auf dich abgesehen haben könnte? Es scheint etwas Persönliches zu sein, wenn er es zweimal so kurz nacheinander versucht.“


    „Und wie ist es mit dir? Der Vampir riskiert, einen Krieg und einen äußerst schmerzhaften und langen Tod, um dir eins auszuwischen.“


    Sie sahen sich beide herausfordernd in die Augen und ich blickte nervös von einem zum anderen. Warum unternahm Annabeth nichts um die Stimmung zu retten? Jeden Moment konnten sich diese beiden starken Alphapersönlichkeiten gegenseitig an die Kehle gehen.


    Eigentlich hätte ich mit dem was jetzt kam, rechnen müssen, aber ich hatte es einfach nicht kommen sehen.


    Die Blase um das Melody-Schwein platzte, als sich ihr Körper zu seiner ursprünglichen Form ausdehnte. Die Werwölfin landete nackt, wie am Tag ihrer Geburt, mit einem lauten Klatschen auf dem Konferenztisch.


    Ihr Kopf knallte auf die Tischplatte und alle Anwesenden verzogen schmerzlich das Gesicht. Ihre hysterischen Schreie waren bestimmt bis hinaus zur Straße zu hören. Sie schlug wild um sich, schien ihre Umgebung nicht mehr wahr zu nehmen.


    Da ergriff Walker das Wort.


    „Hier in San Fransisco wird es anscheinend nie langweilig.“


    Sein Humor war offenbar zurückgekehrt.


    „Miranda, tu doch was!“, schrie ich über den Lärm hinweg und wich gerade noch rechtzeitig einer von Melodys Händen aus.


    Miranda atmete genervt aus, dann begann sie einen leisen Singsang in einer fremden Sprache. Melodys Bewegungen verlangsamten sich, ihr Körper hob erneut vom Tisch ab, schwebte durch nicht existierendes Wasser, bis er sich schließlich in Luft auflöste. Jetzt war es wieder Still im Zimmer.


    Miranda öffnete wieder die Augen und lächelte alle Anwesenden freudestrahlend an.


    „Was habt ihr mit ihr gemacht?“, fragte Andry Borislav neugierig.


    „Ich hab sie nach Hause geschickt“, antwortete sie und klang dabei etwas unsicher.


    „Oder nach … Grönland. Ich bin nicht ganz sicher, an dem Zauber arbeite ich noch.“


    „Verdammt, Miranda!“


    Ich war richtiggehend stolz auf mich. Ich klang super enttäuscht. Irgendwie war ich mir sicher, dass Aiden von mir erwarten würde das zu sein, für den Fall - dass eine Hexe meines Covens - ein Mitglied seines Rudels durch die halbe Welt nach Grönland teleportieren sollte. Obwohl ich vor Kurzem selbst darüber nachgedacht hatte, Melody in eine Höllendimension zu schicken.


    Manchmal werden Wünsche eben doch wahr!


    Ich schaffte es zusätzlich noch betrübt den Kopf zu schütteln, ohne zu Kichern.


    Oscarreife Leistung, Sarah!


    Ich blickte zu Aiden und sah sofort, dass er mir meine Bestürzung nicht abnahm.


    Mist!


    „Was denn, neue Zauber muss man üben. Oder hast du deinen Fauxpas damals beim Camping vergessen? Das mit dem Jäger und dem Bären.“


    Ich atmete scharf ein.


    „Du hast gesagt, du würdest die Sache nie wieder erwähnen. Du hast es geschworen, Miranda“, schrie ich fast.


    Ich hörte Max und Annabeth, die damals anwesend gewesen waren, hinter mir Kichern.


    Ich drehte mich zu ihnen um und nun bekamen sie meinen Zorn zu spüren.


    „Das ist überhaupt nicht lustig.“


    Nun brachen sie in Gelächter aus. Aiden und die anderen, die keine Hexen waren, betrachteten nun mein hochrotes Gesicht. Ich hatte keine Lust darüber zu reden, also verschränkte ich die Arme vor dem Körper und ignorierte die Blicke. Aiden fand die ganze Sache natürlich zu komisch, Melody war vollkommen vergessen.


    „Was genau war damals beim Campen?“


    „Gar nichts!“, antwortete ich entschieden.


    „Sag es mir!“


    „Nein!“


    Das stachelte ihn natürlich nur weiter an.


    Verdammte, neugierige Werwölfe!


    „Sag es mir, Mäuschen!“


    „Neiiiiin!“


    „Du weißt, dass ich nicht aufgeben werde, bis du es mir gesagt hast.“


    Er hatte die Arme um mich gelegt und pustete nun schelmisch in mein Ohr. Jetzt musste ich kichern, denn das kitzelte.


    „Hör auf damit“, flehte ich lachend und versuchte meinen Kopf wegzudrehen.


    „Nur wenn du es mir verrätst.“


    „Na gut, aber nur dir. Später“, bei dem Wort später sah ich ihm fest in die Augen und hoffte er würde die Doppeldeutigkeit heraushören.


    „Gut, später.“


    Die anderen hatten unser Geplänkel belustigt verfolgt, sogar Andry wirkte nicht mehr so angespannt. Aber wir mussten unser Meeting fortführen. Das Thema war zu wichtig. Aiden kam gleich wieder darauf zurück.


    „Wir sollten beide darüber nachdenken, wer uns so nahe steht um persönliche Details unseres Lebens zu kennen und uns am liebsten Tod sehen würde.“


    Andry nickte. Sie würden in Kontakt bleiben, und schon nach dem Treffen würden wir Dank Max wissen, ob wir Andry trauen konnten. Aiden wollte gerade fortfahren, als sein Handy klingelte. Er sah die Nummer des Anrufers und musste grinsen. Er ging ran.


    „Hallo Melody.“


    Melody antwortete mit wütendem Geschrei, so laut, dass Aiden das Telefon vom Ohr wegnehmen musste.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    „Ich will den Kopf dieser Schlampe, Aiden. Hast du verstanden? Ich habe ein Recht darauf. Sie hat mich angegriffen und denk ja nicht, ich würde damit nicht zum Rat gehen. Du kennst meinen Onkel. Er würde alles für mich tun. Ich bin wie eine Tochter für ihn. Ich will, dass dieses Miststück für diese Demütigung bezahlt ….“


    Melody redete sich immer weiter in Rage. Ich hatte heute einfach nicht die Geduld, mich auch noch mit ihr auseinander zu setzten.


    „Es freut mich zu hören, dass du nicht in Grönland bist, Melody. Aber ich habe zu tun. Schönen Tag noch“, sagte ich, als sie sich kurz unterbrach um Luft zu holen.


    „Was meinst du mit Grönland? Was zum Teufel geht ….“ Klick.


    Ich wusste, dass ich später noch dafür bezahlen musste, aber im Moment interessierte mich das nicht.


    „Nun, kommen wir zurück zum Thema.“


    Ich sah in die schmunzelnden Gesichter der Anwesenden. Die Wölfe und Vampire unter ihnen, hatten dank ihres guten Gehörs, beide Seiten des Gesprächs hören können, und durch Melodys Geschrei, war auch den Hexen nur wenig davon entgangen.


    „Diese Melody hat ebenfalls ein Motiv, wenn ich das richtig sehe“, schlussfolgerte Andry aus dem soeben Erlebten.


    „Nur weil ich sie abserviert habe? Melody ist vieles, aber dumm ist sie nicht. Aus meinem Tod würde sie keinen Vorteil ziehen können. Sie ist zwar eine Alphageborene Wölfin, hat aber nicht die erforderlichen Fähigkeiten um sich gegen Herausforderer zu verteidigen. Abgesehen davon, ist Melody im Rudel nicht wirklich beliebt. Eine Herausforderung würde sehr schnell kommen.“


    Sam stimmte mit einem Nicken zu.


    „Und was ist mit dir? Irgendwelche Verflossenen, die deinen Kopf wollen?“


    Es war eine rhetorische Frage. Jeder wusste, dass Borislav kein Fotomodel, keine Schauspielerin und keine Spitzensportlerin ausließ. Da er eine Frau nie lange behielt, sorgte das beim anderen Geschlecht bestimmt für schlechte Stimmung.


    Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich behauptet kurz einen verlegenen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen zu haben, und mir entging auch nicht der kurze Blick in Mirandas Richtung.


    Das überraschte mich etwas. Miranda passte nicht in sein übliches Beuteschema. Sie war nicht groß, kurvig oder athletisch. Sie wirkte elfenhaft zart mit ihren ein Meter sechzig; war eher hübsch, als schön.


    Doch konnte man nicht übersehen, dass der Vampir ein reges Interesse an ihr entwickelte. Welcher Natur es war, blieb noch abzusehen. Da sie jetzt zum Rudel gehörte, war sie auch ein Teil meiner Familie, was wiederum mich zu ihrem Beschützer machte.


    Sollte Borislavs Interesse ernst sein, würde er sich schon bald, ein paar besorgten Brüdern gegenüber rechtfertigen müssen.


    Dieser erhob sich nun und seine Begleiter mit ihm. Er knöpfte sein Jackett zu und sagte:


    „Ich werde dir Bescheid geben, wenn sich während meiner Nachforschungen etwas ergibt.“ Er wollte also nicht auf meine Frage eingehen.


    Interessant!


    „Ich werde dasselbe tun.“


    Mit einer angedeuteten Verbeugung in Richtung der Frauen, verabschiedeten sich die Vampire und verließen das Büro. Neben mir atmeten Annabeth und Max tief durch. Vor allem Max schien erleichtert, dass die Vampire endlich gegangen waren.


    Er erhob sich von seinem Stuhl und lief, den Kopf kreisend, ein wenig durchs Zimmer. Annabeth massierte sich die Schläfen, als wolle sie einen heftigen Kopfschmerz wegmassieren.


    „Kann mir jemand sagen was hier los ist?“


    Ich war durch das Benehmen der beiden Hexen irritiert.


    „Ich wollte die beiden aus einem bestimmten Grund dabei haben. Ihre Primärgaben sind äußert nützlich bei einem solchen Meeting. Max ist ein sehr begabter Telepath und Ann ist eine Empathin, die die Gefühle anderer auch manipulieren kann. Nun ja, für den Fall, dass hier ein Streit ausgebrochen wäre, hielt ich ihre Anwesenheit für angebracht.“


    Meine kleine Hexe erwies sich als überaus geschickt in diesen Dingen. Sie würde eine fantastische Alpha sein.


    „Also hat Max die ganze Zeit die Gedanken der Anwesenden gelesen?“, fragte Sam.


    „Richtig. Und ich muss schon sagen, die Gedanken von diesem Borislav; absolut gruselig.“ Max erschauerte übertrieben.


    „Gibt es etwas, was wir wissen sollten?“


    Mein Interesse war geweckt.


    „Nun, eins steht fest. Er hat wirklich nichts damit zu tun und er weiß auch nicht wer das getan hat. Er ärgert sich darüber, dass jemand so nah an ihn rankommen konnte, ohne dass er es bemerkt hat. Oh, und er steht auf Miranda“, sagte er mit einem anzüglichen Grinsen.


    Miranda sah völlig unbeeindruckt aus.


    Unschuldig sagte sie: „Natürlich, ich bin ja auch ein echtes Sahnestück.“


    „Ja, aber du konntest auch nicht die Augen von ihm lassen. Sabber, sabber …“


    „Wir sind beide ein guter Fang, alles klar?“, knurrte sie beinahe.


    „Kommen wir noch mal auf die Vampire zurück“, unterbrach ich die beiden, bevor die Sache zu eskalieren drohte.


    Max richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.


    „Also die Ratsmitglieder, haben die Wahrheit gesagt, sie waren nur zu Besuch hier. Aber nachdem sie alles erfahren hatten, haben beide von einander unabhängig beschlossen, sich in die Sache einzuschalten. Sie haben über die möglichen Folgen nachgedacht, die ihr zur Sprache gebracht habt. Sie sehen es ähnlich. Es darf auf keinen Fall so weit kommen. Sie stehen hinter uns.


    Was diesen Dorian angeht, da bin ich unschlüssig.“


    Er wirkte nicht unschlüssig, eher verwirrt.


    „Was war mit ihm?“


    „Das ist es ja, ich weiß es nicht. Ich konnte nicht in seinen Kopf eindringen.“


    „Kann so was vorkommen? Ich meine, ich weiß nicht wie deine Gabe funktioniert. Ich kann es mir also nicht richtig vorstellen.“


    Max dachte kurz nach, dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben.


    „Sie funktioniert nicht, wie es sich viele vorstellen. Ich kann nicht ununterbrochen die Gedanken von jedem empfangen. Ich muss in den Kopf desjenigen eindringen. Meine Gabe funktioniert wie ein Trojaner. Ich sende einen Gedanken oder ein Bild aus, das derjenige empfängt. Wenn es sich eingenistet hat, kann ich Daten abzapfen oder einfügen.“


    Er zögerte kurz, sprach aber dann weiter.


    „Wenn ich wollte, könnte ich diese Person sogar steuern.“


    Als er meinen und Sams bestürzten Gesichtsausdruck sah, fügte er schnell hinzu:


    „Allerdings erfordert das große Konzentration und ununterbrochenen Kontakt zu dieser Person. Es ist den Aufwand nicht wert, denn ich würde mich dabei vollkommen verausgaben und wäre anschließend nutzlos.“


    Es beruhigte mich, zu wissen, dass er nicht in unseren Köpfen ein und aus ging, auch wenn es erschreckend war zu wissen, dass er Marionetten aus uns machen könnte, wenn er wollte. Aber eins hatte ich bisher über Sarahs Zirkel erfahren, sie setzten ihre Kräfte nicht ein um anderen zu schaden, oder einen Vorteil daraus zu ziehen.


    „Also konntest du so zu sagen, seine Firewall nicht durchbrechen?“, fragte Sam.


    „Richtig. Ich meine so etwas kommt vor. Es ist selten, aber möglich.“


    Er wirkte aber beunruhigt.


    „In welchen Fällen kommt das vor?“


    „Mir ist es bislang nur zweimal passiert. Das erste Mal war bei Miranda. Aber da sie nicht richtig im Kopf ist, hat es mich nicht gewundert.“


    Miranda streckte ihm darauf die Zunge raus.


    „Das zweite Mal war bei einem Geschäftsmann, gegen den ich gerichtlich vorgegangen bin. Als Anwalt hatte ich immer einen Vorteil durch meine Gabe, aber diesen Geschäftsmann konnte ich ebenfalls nicht lesen. In seinem Fall war es ein Zauber, der seinen Kopf abgeschirmt hat.“


    „Was könnte es bei Dorian gewesen sein? Lässt sich das feststellen?“


    Diese Sache bereitete mir Kopfzerbrechen.


    „Es fühlte sich an wie bei dem Geschäftsmann. Wie eine Spiegelwand, durch die ich nicht kommen kann, mein ausgesendeter Gedanke wird sozusagen reflektiert. Bei Miranda ist es anders, eher als würde sie das Bild, das ich versuche ihr zu schicken, verschlucken wie ein schwarzes Loch. Mittlerweile wissen wir, dass es ein Nebeneffekt ihrer Gabe ist. Aber ich bin mir sicher, bei diesem Dorian ist es ein Zauber.“


    „Wie würde so ein Zauber aussehen?“


    „Der ist im Grunde ganz einfach. Eine Hexe bespricht Tattoofarbe mit dem erforderlichen Zauber und derjenige, der sich schützen will, lässt sich damit ein Siegel stechen. Am besten in die Nähe des Kopfes. Am Hals zum Beispiel. Dann ist er in Zukunft vor allen geistigen Attacken immun.“


    „Ich habe keine Tätowierung an seinem Hals gesehen.“


    Ich musste zugeben, dass ich auch nicht darauf geachtet hatte.


    „Sie könnte unter seinem Haar verborgen gewesen sein. So würde ich es machen, ein schwächerer Telepath kann die Arten des Schutzes nicht unterscheiden und würde es für eine natürliche Barriere halten.“


    „Kann man ein solches Siegel brechen?“


    „Ja, man kann diesen Spiegel natürlich mit Gewalt zerbrechen, aber der Besitzer dieses Spiegels, wäre anschließend matschig in der Birne. Ein Fall für die Klapsmühle.“


    „Also kommt das nicht in Frage. Ich weiß das Andry an Dorian hängt. Er hat ihn gewandelt und betrachtet ihn als Familie. Und wir wissen nicht ob er etwas mit der ganzen Sache zu tun hat, oder ob er sich aus einem anderen Grund vor einem Gedankenleser schützen möchte. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Voreilige Verdächtigungen werden uns nicht helfen, im Gegenteil, sie könnten uns von der richtigen Spur abbringen.“


    Ich dachte einige Sekunden über diese Sackgasse nach und entschied dann:


    „Wir sollten die anderen zusammenrufen. Hier ist genug Platz für uns alle. Wir werden gemeinsam entscheiden, wie wir verfahren.“


    Nachdem Max die anderen telepathisch gerufen hatte und sich alle eingefunden hatten, stellte sich bald heraus, dass sich niemand dem Treffen genähert hatte.


    Der Attentäter schien sich zurückgezogen zu haben, wahrscheinlich um über eine bessere Methode nachzudenken, an mich heranzukommen. Da nun auch die Hexen aktiv am Schutz meinerseits beteiligt waren, war dies zu einer schier unlösbaren Aufgabe geworden.


    Aber irgendetwas sagte mir, dass der Attentäter sich verzweifelt genug meinen Tod herbeiwünschte und deshalb nicht so bald aufgeben würde.


    Sam wies darauf hin, dass das Bürogebäude schlecht, gegen einen direkten Angriff, zu verteidigen sei und Cain und ich mussten zustimmen. Als Anführer der Soldaten und Sicherheitschef des Rudels, wusste er um die Maßnahmen die wir hier getroffen hatten.


    Sie waren nicht so ausgefeilt, wie die Vorkehrungen im Herrenhaus, denn wer würde uns mitten in der Stadt - im Beisein von Passanten - angreifen? Das oberste Gesetz unserer Arten zu verletzten, das Gesetz zur absoluten Verschwiegenheit über unsere Existenz, wurde schwer bestraft. Und es gab keine Ausnahmen.


    Doch wie schon gesagt, mein Feind war verzweifelt.


    Wir entschlossen uns letztendlich dazu, zum Herrenhaus zurückzukehren. Da die Hexen alle in unterschiedlichen Gegenden wohnten, würden sie uns begleiten. Sich in so einer Zeit zu trennen kam nicht in Frage und würde dem Attentäter nur in die Hände spielen.


    Die Hexen sahen das gelassen und würden sich von ihren jeweiligen Jobs beurlauben lassen, bis die Sache ausgestanden war. Sarah telefonierte bereits mit ihrer Angestellten und versicherte dieser, dass sie nicht länger als eine Woche abwesend sein würde. Es gab nichts, was ich lieber täte, als Sarah wieder mit nach Hause zu nehmen. Ich wollte sie endlich in meinem Zimmer, in meinem Bett haben; ganz für mich allein.


    Doch vorher musste ich auch ein wichtiges Gespräch führen. Ich musste meine Mutter informieren. Nicht nur als Mutter, sondern auch in ihrer Funktion als Mitglied des Ältestenrats, musste sie Bescheid wissen. Ich entschloss mich, das Gespräch in meinem Büro im Rudelhaus zu führen, abgeschirmt vor neugierigen Ohren.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Ich fand mich mit Aiden, Sam und Miranda in einem gepanzerten Monster wieder, dass Männer zu gern als Auto bezeichnen. Wir fuhren zusammen raus aus der Stadt, die anderen - aufgeteilt auf mehrere Fahrzeuge - hinter uns.


    Niemand, nicht einmal die Frauen des Covens, wollten unnötig Zeit verschwenden, indem sie bei jedem einzelnen zu Hause halt machten, um Kleidung einzupacken. Aiden versicherte uns, dass genug Kleidung für alle im Rudelhaus vorhanden sei.


    Die Sonne war schon seit einigen Stunden verschwunden und ich bemerkte wie erschöpft ich war. Mein Magen grummelte.


    Ich hatte zu Mittag das letzte Mal was gegessen, und es war nicht viel gewesen. Vor Nervosität hatte ich kaum ein Stück Pizza runter schlingen können. Jack und Erika hatten keine Probleme damit gehabt. Die große XXL Pizza, mit extra viel Käse, war innerhalb kürzester Zeit verschwunden gewesen.


    „Wir sind bald da, Liebling. Anna hat bestimmt etwas zu Essen vorbereitet. Sam, könntest du kurz im Haus anrufen und Anna vorwarnen, dass wir Gäste mitbringen? Die Zimmer müssen noch hergerichtet werden.“


    „Mach ich.“


    Er zog sofort sein Telefon aus der Tasche und sprach, nachdem Anna abgehoben hatte, leise mit ihr.


    Ich wünschte mir im Moment nichts mehr, als ein glückliches Ende dieser Situation. Ich hatte Angst, dass es Verletzte geben könnte; sowohl bei meiner alten, als auch bei meiner neuen Familie. Ich konnte den Gedanken daran nicht ertragen. Miranda spürte die Richtung die meine Gedanken genommen hatten und drückte meine Schulter in stummem Mitgefühl.


    „Es wird alles gut, Sarah. Du wirst schon sehen.“


    Ich wusste, dass Mirandas Selbstsicherheit nicht gespielt war. Manchmal beneidete ich sie um ihre Art, mit solchen Situationen umzugehen. Miranda gab nicht nach, bis alles gut war. Sie kämpfte um ihr Glück.


    Ich hatte meines aufgegeben, als ich zu jung war, um diese Entscheidung zu fällen. Ich sah zu Aiden, er lächelte mir aufmunternd zu und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße. Diesmal würde ich für mein Glück kämpfen. Das schwor ich mir.


    „Sarah, was du vorhin beim Treffen gesagt hast. Über deine Visionen. War das ernst gemeint?“


    Miranda stellte diese Frage nicht ohne Grund. Sie hatte bemerkt, dass ich darauf angespielt hatte, die Visionen bewusste hervor zu rufen.


    „Ja, ich habe es heute Nachmittag versucht und es hat funktioniert. Nun ja, beinahe wäre es zu spät gewesen.“


    „Ihr seit gerade rechtzeitig gekommen, Sarah. Länger hätte ich den Zauber nicht aufrecht erhalten können. Das war sehr gutes Timing“, versuchte Miranda mich zu beschwichtigen, doch mich lies der Gedanke nicht los.


    Was wäre wenn …? Mir traten Tränen in die Augen. Heute war ich wirklich emotional. Oder lag es an der Erschöpfung? Ich wusste es nicht. Ich wollte Aiden so dringend in den Arm nehmen, mich vergewissern, dass es ihm gut ging.


    „Worüber redet ihr?“, wollte Aiden wissen.


    Er konnte natürlich nicht ahnen, wie nah er dem Tod wirklich gekommen war.


    „Heute Nachmittag habe ich bewusst eine Vision hervorgerufen. Das hatte ich vorher noch nie getan, ich wusste nicht einmal ob es möglich ist. In der Vision habe ich gesehen, wie die Kugel auf dich zufliegt.“


    „Und ich habe mich gewundert, warum du auf einmal aus der Wohnung gestürmt bist“, mischte sich nun Sam ein, er hatte das Gespräch mit Anna gerade beendet.


    „Ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht, wann es passieren würde und ich hatte einfach solche Angst zu spät zu kommen.“


    Zum Schluss versagte meine Stimme.


    „Sarah, mir geht’s gut. Du hast mein Leben gerettet; schon wieder. Es gibt nichts wovor du Angst haben musst. Wir sind jetzt vorgewarnt und werden sehr vorsichtig sein. Wir finden heraus wer das getan hat. Ich verspreche es dir.“


    Und ich glaubte ihm. Aiden würde mich nicht belügen, nur um mich zu beruhigen.


    „Also kannst du deine Gabe jetzt, sozusagen steuern?“, fuhr er fort.


    „Nicht direkt. Ich kann sie hervorrufen wann ich will, aber ich kann nicht kontrollieren was ich sehe.“


    „Ist das einer dieser Sprünge in der Entwicklung deiner Gabe, von denen du erzählt hast?“


    „Nicht unbedingt, es wäre möglich, dass ich es schon immer konnte, es nur nicht wusste. Ich sehe meistens schlimme Dinge, warum sollte ich sie freiwillig hervorrufen wollen?“


    Es war logisch, dass ich davor zurückschreckte. Manchmal war es besser, seine Zukunft nicht zu kennen.


    „Du solltest das vorerst noch trainieren. Du kannst dir nicht sicher sein, welche Auswirkungen das auf deine Vorhersagen hat“, riet mir Miranda.


    „Ich weiß, ich werde es morgen noch einmal versuchen. Heute bin ich zu müde.“


    Während ich das sagte, riskierte ich einen Blick zu Aiden. Er hatte die Mundwinkel leicht hochgezogen. Er würde mich bestimmt nicht schlafen lassen. Mein Herz begann schneller zu schlagen und sein Lächeln vertiefte sich.


    Er konnte es hören.


    Schon bald darauf erreichten wir die Einfahrt des Grundstückes. Der Weg zum Hauptgebäude führte vorbei an kleinen Häusern, die mal näher, mal weiter von der Hauptsstraße entfernt - mitten im Wald - lagen.


    Es waren die Häuser der Soldaten, die hauptsächlich dem Schutz des Rudels zugeteilt waren, erklärten uns Sam und Aiden. Die Haupteinnahmequellen des Rudels waren Aidens Baufirma, Sams Architekturbüro und einige kleinere Unternehmen, die andere Mitglieder des Rudels leiteten. Die restlichen Gefährten waren Soldaten und das Personal des Haupthauses. Insgesamt fünfzig Wölfe waren ständig, im und um Aidens zu Hause, beschäftigt.


    Ich konnte mir ein solches Leben einfach nicht vorstellen, hatte ich doch mein ganzes Erwachsenenleben allein, in meinem kleinen Häuschen, gelebt.


    Ich hatte schnell, nachdem ich aufs College kam, eine Wohnung gefunden. Meine Pflegeeltern hatten mich rückhaltlos unterstützt, waren sie doch der festen Überzeugung, dass man seine Kinder zur Selbstständigkeit erziehen sollte. Kurze Zeit nach meinem Abschluss, fand ich dann mein Haus, in dem ich nun seit einem Jahr, zur Miete wohnte.


    So viele Menschen ständig um sich zu haben, kam mir daher seltsam vor. Aber wenn Aiden wirklich die Wahrheit sagte - und ich war mir sicher, dass es so war - dann würde ich mich daran gewöhnen müssen.


    Endlich kam das Haupthaus in Sicht. Die Tür wurde von Anna geöffnet, die uns mit einem Lächeln begrüßte.


    Miranda lief kichernd an ihr vorbei und rief: „Ich darf mir mein Zimmer zuerst aussuchen.“


    Erika, Annabeth und Philippa tauschten kurz einen eindringlichen Blick miteinander und liefen dann so schnell sie konnten hinterher. Anna hatte mit so viel Enthusiasmus nicht gerechnet. Sie stand noch immer perplex in der Eingangstür und starrte Miranda und den anderen hinterher.


    „Wurde alles vorbereitet, Anna?“, fragte Aiden.


    „Ehh, ja. Die Zimmer sind fertig und ich habe ein paar Aufläufe in die Öfen geschoben. Es ist für alle genug da.“


    „Gut, du kannst jetzt gehen. Es ist schon spät.“


    „Natürlich. Oh, ehe ich es vergesse. Ratsmitglied McDougal hat angerufen. Er klang gar nicht erfreut.“


    Aiden seufzte.


    „Ich kümmere mich darum. Ich hatte mein Handy nach unserem Meeting ausgeschaltet. Danke, Anna und gute Nacht.“


    Anna verabschiedete sich, holte ihre Tasche und verließ das Haus. Die anderen Werwölfe waren den Hexen nachgegangen und Aiden und ich blieben allein zurück.


    Auf meinen fragenden Blick hin sagte er: „Ratsmitglied McDougal ist Melodys Onkel.“


    Ah, alles klar. Das Miststück ist petzen gegangen.


    „Was hältst du davon, wenn ich uns was von den Aufläufen einpacke und wir auf unserem Zimmer essen?“


    Ich bemerkte, wie er die Worte unserem Zimmer betonte und das machte mich glücklich.


    Wir waren jetzt ein Wir. Nichts brauchte ich im Moment mehr als allein mit Aiden zu sein.


    Meine Müdigkeit war im Nu verflogen.


    „Das klingt gut“, antwortete ich.


    „Wie wär’s, geh doch schon mal vor. Ich bereite uns zwei Teller vor und komme nach.“


    „Okay.“


    Ich konnte nicht schnell genug in unser Zimmer kommen.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Ich hatte Sarah endlich wieder für mich allein. Meine Vorfreude war unbeschreiblich. Da fiel mir das Telefonat mit meiner Mutter wieder ein, das ich eigentlich noch führen wollte.


    So ein Mist!


    Da es aber schon nach Mitternacht war, und somit nach drei Uhr morgens in New York, entschied ich, den Anruf erst am Morgen zu führen. So entging ich gleichzeitig den vielen neugierigen Fragen in Bezug auf Sarah.


    Jedenfalls fürs Erste.


    Die Aufläufe waren zum Warmhalten in den Öfen geblieben. Ich entschied mich für den Kartoffelauflauf und nahm zwei ordentliche Portionen mit auf mein Zimmer.


    Sarah hatte es sich auf meiner Couch gemütlich gemacht und las ein wenig in dem Buch, das ich vor einigen Tagen beendet hatte. Dieser Anblick war so anheimelnd, dass nun ich es war der eine Vision von der Zukunft hatte.


    Eine glücklich lächelnde Sarah, die mit unseren Kindern, genau in diesem Zimmer spielte. Die ihnen vorlas, sie tröstete wenn sie es brauchten und die mich in den Arm nahm, küsste und mich liebte.


    Ich konnte es kaum erwarten.


    Ich breitete das Essen auf dem Couchtisch aus, ging zum Minikühlschrank in der Zimmerecke und holte eine Flasche Wein, die ihr - wie ich hoffte - schmecken würde.


    Es machte Sarah nichts aus auf dem Boden zu sitzen und mich erinnerte es an ein Picknick, nur für uns beide.


    Ich wusste noch so wenig von ihr, und vielleicht würde ich sie auch nie vollkommen kennenlernen. Doch ich würde es mein ganzes Leben lang versuchen. Ich fragte mich nur wie viel Zeit uns blieb.


    Sarah war sterblich und hatte, wenn sie nicht krank wurde, oder es zu einem Unfall kam, vielleicht noch sechzig Jahre. Das war mir zu wenig, konnte mir einfach nicht genügen. Ich wollte die Ewigkeit mit ihr.


    Ich würde das Thema der Verwandlung irgendwann ansprechen müssen.


    Die Verwandlung in einen Werwolf war schmerzhaft und wenn sie gegen den Willen geschah, auch gefährlich. Einige, die nicht stark genug waren, starben während der Metamorphose.


    Doch einen anderen Weg, Sarah zu behalten, konnte ich mir im Moment nicht vorstellen. Ich würde sie natürlich nicht zwingen, die Entscheidung war allein ihre, doch ohne die Verwandlung würde ich sie früher oder später trotzdem verlieren und das war indiskutabel.


    „Schmeckt es dir, Mäuschen?“


    „Es ist sehr gut. Anna ist eine fantastische Köchin.“


    „Das ist sie. Sie hat eine sehr ausgeprägte mütterliche Seite, musst du wissen. Hatte sie schon immer. Sie ist seit ihrer Verwandlung im Rudel meines Großvaters gewesen und später ist sie meinem Vater hierher - in die Staaten - gefolgt. Seither ist sie hier Köchin und zieht gemeinsam mit den Eltern die Kleinen groß. Sie hat auch mich und Sam mit aufgezogen.“


    „Wie lange gibt es euer Rudel schon?“


    „Seit ungefähr zweihundertfünfzig Jahren. Mein Großvater hat es gegründet. Davor war er ein Einzelgänger. Jedenfalls bis er meine Großmutter kennenlernte. Mein Vater kam kurze Zeit später zur Welt und mein Großvater beschloss, dass es Zeit war sesshaft zu werden. Er hat andere Streuner eingesammelt und eine gute Verteidigung aufgebaut.


    Später, als mein Vater meine Mutter kennenlernte, die übrigens über zweihundertfünfzig Jahre älter war als er, hat er sich entschlossen in die neue Welt zu ziehen. Meine Mutter hatte nichts dagegen, vor allem da es Spannungen zwischen meinem Vater und dessen Vater gab. Zwei so starke Alphas, sind oft zu viel für ein Rudel. Einige Rudelmitglieder, wie zum Beispiel Anna, sind ihm gefolgt.


    Als mein Großvater schließlich von seinen Pflichten zurücktrat, kamen auch die letzten Mitglieder hierher in die Staaten. Mein Großvater lebt seither mit meiner Großmutter in Rom. Sie genießen jetzt ihren Ruhestand.“


    „Ähm, wie alt bist du Aiden?“


    Die Frage schien ihr unangenehm zu sein, obwohl ich nicht verstand, warum.


    „Ich bin hundertzwölf Jahre alt. Hast du ein Problem damit, mein Schatz? Bin ich dir zu alt?“ Sag nein, sag nein!


    „Nein, das ist es nicht. Es ist nur, dass ich dir vielleicht zu jung bin. Ich meine, die Dinge die du gesehen hast, die du erlebt hast. Ich bin in meinen fünfundzwanzig Jahren nicht einmal über die Staatsgrenzen hinausgekommen. Das hat mich nachdenklich gemacht.“


    „Sarah, ist dir eigentlich klar, was du da sagst? Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was du schon mit diesen unglaublichen Augen gesehen hast. Deine Gabe, die Fähigkeit Schicksale zu sehen und zu verändern. Du stehst mir in nichts nach, Liebste.“


    Sie musste einfach verstehen, wie einzigartig sie in meinen Augen war. Einerseits liebte ich sie für ihre Bescheidenheit, andererseits hasste ich es mit anhören zu müssen, wie schlecht sie scheinbar über sich selbst dachte.


    Ich wollte ihr Selbstvertrauen aufbauen, wusste aber nicht recht wie. Dazu kannte ich die Welt der Magie zu wenig. Ich würde also dazu lernen müssen.


    „Und du bist keineswegs zu jung. Ich habe mit dreißig aufgehört zu altern, was den Altersunterschied deutlich verringert, nicht wahr?“


    „Stimmt.“


    Aber sie wirkte nicht ganz sicher, also musste ich mir etwas anderes einfallen lassen um sie davon zu überzeugen, dass wir perfekt zusammenpassten.


    „Lass uns ins Bett gehen, mein Schatz.“


    Ich streckte ihr meine Hand entgegen und erhob mich. Sie legte die Ihre ohne zu zögern hinein. Ich zog sie kurz an mich um sie zu küssen. Ich hatte den ganzen Tag darauf gewartet. Die Sorgen waren fürs Erste vergessen und auch die Anwesenheit der anderen im Haus blendete ich aus.


    


    Mein Interesse galt Sarah allein.


    Ihre Ungeduld konnte sich mit meiner messen. Der Kuss wurde heißer. Ihre kleinen Hände krallten sich in mein T-Shirt. Ich ließ meine Hände ebenfalls auf Wanderschaft gehen.


    Ihre Hüften waren klein aber wohl gerundet. Ihr Arsch passte perfekt in meine Handflächen. Ich drückte zu und erntete ein Stöhnen.


    Ich würde es noch sehr oft hören, schwor ich mir, noch bevor die Nacht vorüber war. Ich hob Sarah an und sie legte automatisch ihre Beine um mich.


    Der Weg ins Schlafzimmer war kurz, den Göttern sei Dank. Ich legte Sarah auf meinem Kingsize Bett ab, das während unserer Abwesenheit, frisch gemacht worden war.


    Ich konnte einfach nicht aufhören sie zu küssen, sie schmeckte einfach perfekt. Frisch und vollmundig, reif wie der süßeste Pfirsich. Ihr Geruch intensivierte sich und begann mich vollständig zu umhüllen. Ihre Arme legten sich wie Stahlklammern um meinen Hals und ich liebte es.


    Mein Mund wanderte zu ihrem Kinn, saugte kurz an ihrer Halsschlagader, bis er schließlich ihr Ohr fand.


    „Lass mich dich ausziehen, Liebling. Ich will dich überall lecken.“


    Ich bemerkte selbst, dass es fast flehend klang. Sie hob die Arme über den Kopf und lächelte über meinen Gesichtsausdruck. Ich machte mit ihrem T-Shirt kurzen Prozess, zerriss es fast in meiner Eile. Ich richtete meinen Blick auf die schönste Frau, der ich je begegnet war.


    Ihre Haut war hell und rein, wie geschlagene Sahne. Keine Male oder Sommersprossen störten das Bild dieser Perfektion. Ein roter BH verdeckte ihre überraschend üppigen Brüste. Ich legte mich an ihre Seite und genoss es für einen Augenblick sie nur zu betrachten.


    „Aiden.“


    Ihre Stimme klang atemlos. Sie bog sich meinen Händen entgegen. Meine Finger umkreisten ihre noch verdeckten Brustwarzen bis sie sich aufrichteten. Ich beugte mich vor um über den Stoff zu lecken. Sarah wimmerte und drückte ihren Rücken durch, folgte begierig meiner Zunge. Ich befreite ihre linke Brust aus ihrem Körbchen und wiederholte die Geste.


    Die Temperatur im Zimmer stieg um gefühlte zehn Grad an. Ihr Geschmack war berauschend, leicht salzig vom Schweiß.


    Ihre Hände packten mein Haar und zogen mich fester an ihren Körper. Ich ließ meine Hand weiter nach unten wandern, umkreiste kurz ihren Bauchnabel, um sie dann in ihrer Jeans verschwinden zu lassen. Sie war heiß und feucht, bereit für mich. Ich spielte mit ihren zarten Falten und genoss das Gefühl ihrer Erregung an meinen Fingern.


    Ich begann fest an ihrer Knospe zu saugen, zuckte mit meiner Zunge immer wieder über deren Spitze und brachte sie dazu sich weiter aufzurichten.


    Ihre Hose war mir im Weg, meine Finger hatten nicht genug Spielraum um sie ausgiebig genug zu erkunden, also musste auch sie verschwinden.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Dieser Mann machte mich wahnsinnig. Seine Hände strichen sanft über meine Haut, kitzelten meinen Bauchnabel, fuhren zwischen meine Beine und erforschten meine intimsten Zonen. Ich sehnte mich so sehr nach seinen Berührungen, wollte seine Haut an meiner spüren, aber seine und meine restliche Kleidung hinderten mich daran. Als hätte er meine Gedanken gelesen, zog er an meinem Hosenbund, Knopf und Reißverschluss öffneten sich wie durch Zauberei für ihn.


    Er erhob sich über mir auf die Knie, fasste nach meiner Jeans, und zerrte sie mit einem Ruck von meinen Beinen. Zurück blieben nur mein BH und mein, dazu passendes, Spitzenhöschen. Ich sah es in seinen Augen, sah seinen Hunger. Ihm gefiel was er sah; sehr. Das ließ mich mutiger werden.


    Ich war nie aggressiv beim Sex gewesen, doch dieser Mann brachte das Tier in mir zum Vorschein. Und es wollte seine Spuren auf ihm hinterlassen.


    Ich riss an seinem Hemd. Die Knöpfe lösten sich und flogen in alle Richtungen davon. Aiden lachte über meine Ungeduld. Das Licht der Nachttischlampe spielte auf seinem kräftigen Oberkörper, hob jede Vertiefung seiner Muskeln hervor.


    Meine Hände zitterten, als ich meine Finger durch sein kurzes Brusthaar gleiten ließ. Er stützte sich mit seinen Armen über mir auf, senkte seinen Kopf und begann gierig an meinem Hals zu saugen. Auch er würde heute Nacht Spuren auf mir hinterlassen.


    Meinetwegen können alle sehen, dass wir zusammen gehören. Oh Gott, saug fester!


    Ich versuchte seine Hose zu öffnen, was mir in meiner Eile nicht wirklich gelang. Mein gereiztes Schnaufen brachte ihn erneut zum Lächeln.


    Er half mir dabei. Meine Finger zuckten aufgeregt, wollten ihn weiter berühren. Er befreite seinen Schwanz aus dessen Gefängnis und atmete erleichtert auf. Für einen Moment war ich erstaunt.


    „Du trägst keine Unterwäsche.“


    Diese Feststellung ließ ihn grinsen.


    „Ich trage nie Unterwäsche, Mäuschen. Wenn ich mich schnell verwandeln muss, ist es besser so wenig wie möglich anzuhaben.“


    Einleuchtend!


    Ich konnte meine Augen nicht von seinem Schwanz nehmen. Aiden war schön. Ich wusste nicht ob es der korrekte Begriff für das Beste Stück eines Mannes war, und es war mir auch egal. Doch in meinen Augen war er schön.


    Ich befeuchtete meine trockenen Lippen und hörte Aiden stöhnen.


    „Wenn du ihn weiter so ansiehst, als hättest du das leckerste Eis vor dir, werde ich mich nicht mehr lange beherrschen können.“


    Mein Kopf fuhr hoch. Ich wollte nicht, dass er sich beherrschte. Ich wollte ihn wild, ich wollte alles von ihm. Ich beschloss ihm zu zeigen, wie sehr. Ich umfasste seinen Schaft ohne zu zögern, drückte ihn leicht, fuhr über seine Spitze und entlockte ihm die ersten Tropfen. Aidens Kopf fiel ihm in den Nacken.


    Sein Mund öffnete sich zu einem stummen Seufzen.


    Seine Atmung wurde, mit jeder Berührung meiner Hand, schwerer.


    Ich ging einen Schritt weiter, beugte mich vor und leckte über seine Eichel. Seine Reaktion darauf war erstaunlich.


    Er griff meine Oberarme, drückte mich zurück aufs Bett, hob meine Arme über meinen Kopf und ließ sich zwischen meinen Beinen nieder. Er umfasste meine Handgelenke mit der linken Hand und riss mit der Rechten an meinem BH. Der Stoff gab ohne jeden Widerstand nach und landete unbeachtet, bei den anderen Kleidungsstücken, auf dem Boden.


    Mein Höschen ereilte ein ähnliches Schicksal.


    Nun lag ich nackt unter ihm, sein Brusthaar kitzelte meine Brustwarzen und der Stoff seiner Jeans rieb an den Innenseiten meiner Oberschenkel. Dieses Gefühl war verlockend erotisch. Ich wimmerte, wollte dass er mich endlich ausfüllte, wollte seine Hitze spüren.


    Sein Mund fand meine Lippen, seine Zunge glitt dazwischen und spielte mit meiner. Der Kuss gab mir was ich bei ihm suchte, Wildheit. Seine rechte Hand umfasste sanft meinen Hals, forderte von mir die Unterwerfung und ich gab sie ihm; freiwillig. Sein Glied hinterließ immer mehr Lusttropfen auf meinem Bauch. Auch er war köstlich erregt.


    „Spreiz deine Beine weiter“, befahl er.


    Seine Augen leuchteten in einem herrlichen Bernsteinton, verrieten mir wie nah er seiner animalischen Seite gekommen war.


    Und endlich fanden wir zusammen. Er drang ohne Unterbrechung in mich ein. Ich war schon so nass, dass ich keine Schwierigkeiten hatte seinen Schaft vollständig aufzunehmen. Es war ein unglaubliches Gefühl, so ausgefüllt zu sein.


    Es war so lange her, doch Aiden wusste genau was er tat. Es gab keine Unterbrechung in seinen Bewegungen, kein Zögern im Takt und keine Zweifel, welchen Winkel er treffen musste um mich richtig zu stimulieren.


    Sein Rhythmus wurde schneller, seine Stöße härter. Er nahm die Hand von meinem Hals und die andere ließ meine Hände los. Er umfasste stattdessen meine Hüfte und drückte sie aufs Bett, damit ich stillhielt. Sein Mund fand meine Schulter, seine Zunge leckte ungestüm, über die Stelle zwischen Ohr und Halsansatz.


    Ich war so kurz davor. Tränen schossen mir in die Augen, ich bekam kaum noch Luft und meine Hände rissen am Bettlaken. Aiden überwältigte mich. Ich spürte seine Zähne, wo kurz zuvor noch seine Zunge gewesen war, und ich wusste was jetzt kommen würde.


    Der Biss war schmerzhaft. Sehr sogar. Ich wurde von einer verwirrenden Welle an Gefühlen überwältigt. Der Schmerz, die Lust, meine herannahende Erlösung, die Liebe, die ich für diesen Mann empfand.


    Das alles war zu viel und ich zersprang. Ein Beben ging durchs Zimmer, oder war es Einbildung? Ein Kaleidoskop an Farben explodierte vor meinen Augen und dann fühlte ich seine Erlösung, wie ein Echo der meinen. Genauso intensiv, genauso alles verzehrend.


    Er knurrte an meinem Hals, sein heißer Atem befeuchtete die Bissstelle. Er löste seine Zähne und leckte die entstandene Wunde. Seine Hand strich tröstend durch mein Haar. Ich legte meine Arme um seinen Hals, umarmte ihn fest, wie ich es schon zuvor getan hatte.


    Er trug noch immer seine Hose, löste sich aber nun vorsichtig von mir, um sie auszuziehen.


    Als er damit fertig war, legte er sich auf den Rücken, zog mich an sich und hielt mich fest. Mein Kopf ruhte auf seiner Schulter und mein Bein über seinen Oberschenkeln.


    „Sarah? Habe ich dir wehgetan?“


    Ich hörte die Sorge heraus, wusste aber, dass er nichts als die Wahrheit wissen wollte. Ich antwortete vorsichtig. Ich wollte seine Sorge nicht verschlimmern.


    „Ein wenig, aber es war schnell vorbei.“


    „Ich wollte eigentlich vorher mit dir darüber sprechen, doch ich wurde irgendwie abgelenkt.“


    Sein Gesicht zeigte tiefste Reue.


    „Meinst du den Sex, oder die Verwandlung, die auf deinen Biss folgt?“


    Ich wusste was dieser Biss bedeutete. Doch offenbar war Aiden nicht klar, dass ich es wusste.


    Erstaunt sagte er:


    „Ja, ich wollte dich fragen, ob du damit einverstanden wärst, wenn ich dich verwandle. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dich irgendwann zu verlieren, was zwangsläufig passiert wäre, wenn du ein Mensch geblieben wärst. Und ich muss mich im Vorfeld entschuldigen, für das, was jetzt kommt.“


    „Ich nehme an. So eine Verwandlung ist nicht gerade angenehm?“


    „Ich bin mir nicht sicher wie es sich anfühlen wird. Wie du weißt bin ich ein geborener Werwolf. Ich kann es nicht genau sagen. Aber ich werde die ganze Zeit bei dir sein.“


    „Weißt du wie lange es dauern wird?“


    „Nun, Anna erzählte mir, ihre Verwandlung habe zwei Wochen gedauert. Sie wollte mir damals aber nicht sagen, ob es schmerzhaft war.“


    „Nun vielleicht erzählt sie es mir, wenn ich sie frage.“


    Die Erschöpfung schlug jetzt vollends zu. Ich musste gähnen, und auch Aiden schien müde zu sein.


    „Morgen“, sagte ich noch bevor mir die Augen zufielen.


    


    


    


    Nach dem das Erdbeben vorüber war, rief Miranda im Wohnzimmer: „Du schuldest mir fünfzig Mäuse, Mark. Ich hab dir ja gesagt, dass sie ihn flachlegen würde.“


    


    


    


    Ganz in der Nähe


    


    


    


    Im Wald herrschte eine unnatürliche Stille. Der Vampir hatte sich so weit wie möglich an das Herrenhaus herangewagt, ohne eine nachverfolgbare Spur zu hinterlassen.


    Dieses Treffen war wichtig. Seine Pläne waren ein weiteres Mal von diesen Hexen vereitelt worden. Langsam gingen ihm diese Weiber wirklich auf die Nerven. Wenn man herausfand, dass er hinter der ganzen Sache steckte, würde es keine schnelle Hinrichtung geben.


    Andry Borislav war ein nachtragender Bastard, er würde es so schmerzhaft und langwierig wie möglich machen. Wie er es hasste diesem Mistkerl tagtäglich in den Arsch kriechen zu müssen.


    Wäre sein Plan aufgegangen, hätten die Werwölfe sich schon längst um Borislav gekümmert. Er wusste selbst, dass Borislav zu mächtig war, um ihn selbst zu besiegen, deswegen war er auf die Hilfe dieses Miststücks angewiesen, dass nun durch das Unterholz auf ihn zu kam.


    „Ich höre du hast schon wieder versagt.“


    Der überhebliche Ton in ihrer Stimme war fast zu viel für den Vampir.


    „Du warst mir bis jetzt auch keine große Hilfe. Hast du vor, irgendwann noch etwas für dein Geld zu leisten?“


    „Was kann ich dafür, wenn du zu dumm bist, meine Informationen richtig zu nutzen. Du hattest durch meine Hilfe, mehr als eine Gelegenheit deinen Plan auszuführen, doch offenbar hast du dich selbst überschätzt.“


    Nichts würde er im Moment lieber tun, als dieser Schlampe die Kehle herauszureißen, doch er brauchte sie noch; vorläufig.


    „Hast du mich hierher bestellt, um zu plaudern oder kommst du endlich zur Sache?“


    Die Geduld des Vampirs neigte sich dem Ende zu.


    „Na schön, hör zu Vampir. Die Sache ist jetzt komplizierter geworden. Der ganze Zirkel ist ins Rudelhaus gezogen, sie übernehmen jetzt den Schutz zusammen mit den treuesten Soldaten. Es gibt keine Möglichkeit Cameron allein zu erwischen.“


    „Was schlägst du vor?“


    „Hol dir sein Liebchen!“


    „Na, da klingt aber jemand eifersüchtig.“


    „Die Hure stielt meinen rechtmäßigen Platz. Lass sie verschwinden und zwar auffällig und du bekommst was du willst.“


    „Ich verstehe nicht was wir erreichen wenn sie weg ist.“


    „Natürlich tust du das nicht.“


    Schlampe!


    „Sie haben sich heute Nacht gepaart. Wenn sie draufgeht, ist es, als hättest du Cameron selbst erledigt. Glaub mir, wenn er sich nicht selbst umbringt, wird er es mit Freuden jemand anderen erledigen lassen.“


    „Na schön, aber glaubst du nicht, dass seine Neue ebenfalls bewacht wird?“


    Es war nur logisch, dass der Hund seine Braut jetzt stärker im Auge behalten wird.


    „Nicht wenn sie sich freiwillig davonschleicht.“


    Der Vampir lachte ungläubig auf.


    „Wie zum Teufel, sollen wir es schaffen, dass sie freiwillig und allein das Haus verlässt?“


    „Na, wie wohl? Die Zauberin kann uns helfen. Es kommt wie immer nur auf die angemessene Bezahlung an. Sobald die Hexe im Wald ist, musst du sie dir nur noch schnappen. Und bring bei dieser Gelegenheit nicht wieder solche Idioten mit, wie beim letzten Mal.“


    Damit drehte sie sich um und verschwand in der Dunkelheit. Der Vampir wartete nicht länger, das Risiko auf eine Wache zu treffen wurde immer größer. Er verließ den Wald mit der Absicht bald wieder zu kommen.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Es war dunkel im Wald, zu dunkel um mit menschlichen Augen zu sehen. Doch ich hatte damit kein Problem mehr. Meine Augen stellten sich scharf. Ich erkannte die Bäume, die Büsche, erkannte die kleinsten Lebewesen, die jetzt in Panik vor mir flohen.


    Ich war kein Mensch mehr; ich war ein Raubtier.


    Die Luft schien sich zu verdicken. Die Blätter raschelten im Wind und der Mond erschien hinter einer Wand aus Wolken.


    Etwas schlich sich an, näherte sich mir in feindlicher Absicht.


    Aber ich hatte keine Angst, ahnte bereits, wie nah meine Bestie am Rande meines Verstandes lauerte, dass sie kurz davor war auszubrechen.


    Zorn, unbändiger Zorn.


    Es waren die Männer, die versuchten meine Liebe zu töten, mein Leben zu zerstören. Doch ich durfte mich nicht bewegen, durfte mich nicht wehren, sonst war alles vergebens.


    Ich drehte mich im Kreis, lauschte auf die höhnische, namenlose Stimme.


    Etwas legte sich plötzlich über meine Augen. Ein schwarzer Sack, vermutlich. Kalte Hände griffen nach meinen Handgelenken, fesselten sie hinter meinem Rücken. Das alles geschah innerhalb von Sekunden, zu schnell für einen Menschen, um auch nur die Chance zur Flucht zu ergreifen.


    Doch ich war kein Mensch, ich ließ es freiwillig zu. Ich ließ mich in die Höhle des Löwen entführen.


    


    Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Der Traum war so anders gewesen, als alles was ich je gesehen hatte. Die Nacht war nicht länger undurchdringlich und düster gewesen, sondern hell und voller Leben.


    Ich hatte alles mit den Augen eines Werwolfs gesehen. Meines Wolfs.


    Aiden machte sich um sonst Sorgen. Die Verwandlung würde funktionieren.


    Wenn das eine Vision gewesen war, dann wusste ich, dass ich schon sehr bald auf unseren Widersacher treffen würde; allein.


    Wenn ich es recht bedachte, war das gar nicht so schlecht. Dann würde diese Farce endlich ein Ende finden.


    „Liebling, alles in Ordnung?“, fragte Aiden mit sorgenvoller Stimme.


    „Es geht mir gut“, sagte ich ehrlich, denn es ging mir gut. Meine Beine fühlten sich wie Gummi an, aber auf angenehme Weise. Trotzdem legte er die Hand an meine Stirn und sagte: „Du hast Fieber. Die Verwandlung hat eingesetzt. Das geht schnell, zu schnell. Ich werde den Rudelarzt kommen lassen.“


    Seine Sorge war offensichtlich.


    Er machte sich sofort daran sich anzuziehen. Obwohl ich nicht wollte, dass er ging, war dies eine gute Gelegenheit kurz mit Miranda zu sprechen.


    „Kannst du Miranda zu mir schicken, wenn sie wach ist. Ich würde sie gern kurz sprechen.“


    „Natürlich, Liebling. Rühr dich nicht vom Fleck.“


    Dann war er verschwunden. Ich lief schnell zu seinem Schrank und griff mir eins seiner T-Shirts. Es reichte beinahe bis zu meinen Knien und bedeckte somit alles Wichtige. Als ich wieder unter der Decke lag, klopfte es an der Tür.


    „Herein.“


    Miranda betrat das Schlafzimmer, sie war mit einem Nachthemd bekleidet und hatte einen deutlichen Abdruck von ihrem Kissen im Gesicht. Aiden hatte sie offensichtlich geweckt.


    „Also wenn du mir nicht den Dreier meines Lebens anbieten willst, dann bin ich es, die hier bald ein Attentat verübt.“


    Das war ein typischer Miranda-Spruch.


    „Tut mir leid Schatz, heute Nacht nicht.“


    Irgendwas muss in meiner Stimme gewesen sein. Miranda kam auf mich zu, setzte sich neben mich und legte die Hand an meine Stirn, wie Aiden es getan hatte.


    „Was hat das Wölfchen bloß für eine dreckige Nummer mit dir getrieben? Du hast hohes Fieber.“


    „Die Verwandlung hat angefangen, aber deswegen wollte ich dich nicht sprechen.“


    „Die Verwandlung, wie, in die Verwandlung zu einem Werwolf?“


    Als ich nickte, sagte sie weiter: „Sarah, das geht zu schnell. Die ersten Symptome setzen normalerweise erst nach vierundzwanzig Stunden ein. Nicht nach vier.“


    „Woher weißt du das?“


    „Nicht so wichtig. Gibt es noch andere Anzeichen?“


    Jetzt klang sie auch besorgt.


    „Du musst mir helfen es zu verbergen.“


    Sie zog verwirrt die Augenbrauen zusammen.


    „Warum willst du die Verwandlung verbergen?“


    „Der Attentäter wird mich bald entführen, und er darf nicht wissen, dass ich mich verwandle.“


    Mirandas Gesicht wurde starr.


    „Du willst dich entführen lassen.“


    Das war keine Frage gewesen.


    „Vertraust du mir Miranda?“


    In dieser Sache brauchte ich ihr Vertrauen.


    „Natürlich“, antwortete sie aufgebracht.


    „Es lässt sich nicht abwenden. Ich weiß es. Wenn es nicht jetzt passiert, dann später. Und das ist unsere Chance das ganze zu beenden. Ich will nicht wochenlang Angst um Aidens Leben haben. Bitte?“


    Miranda gab nach.


    „Na schön, ich werde einen Zauber auf dich legen. Lass mich kurz nachdenken.“


    Sie verschränkte die Arme und überlegte.


    „Oh ich hab’s. Ich werde die Symptome und deinen Geruch verbergen. Das müsste mit einem recht einfachen Glimmer funktionieren. Ich gehe davon aus, dass Aiden dich nicht aus den Augen lassen wird, also muss es auch für ihn so aussehen als ginge es dir gut und das Fieber sei nur vorübergehend gewesen. Perfekt. Wie lange soll der Zauber denn halten?“


    Ich merkte wie neugierig Miranda war, sie wollte wissen wann die Entführung stattfinden würde.


    „Bis morgen früh sollte er halten, mehr nicht. Ich muss ihn aber bei Bedarf abnehmen können.“


    Das verriet ihr keinen genauen Zeitpunkt.


    „In Ordnung“, sagte sie enttäuscht.


    Miranda ergriff meine Hände, senkte die Augenlider und konzentrierte sich. Sie murmelte leise vor sich hin, begann langsam den Oberkörper vor und zurück zu wiegen. Ein Kribbeln legte sich auf meine Haut. Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf und ich bekam eine Gänsehaut. Die Zimmertür öffnete sich und Aiden trat ein.


    „Hey, was macht ihr?“


    Sein Blick war auf Mirandas Hände gerichtet, die an meiner Stelle antwortete.


    „Ich lege einen Zauber über Sarah, damit die Symptome der Verwandlung verschwinden.“ Aiden konnte die Wahrheit in Mirandas Worten riechen. Und im Grunde war es das auch, die absolute Wahrheit. Die Symptome verschwanden für alle anderen, außer für mich. Aiden war für kurze Zeit beruhigt, wollte aber trotzdem die Meinung des Arztes hören, nur um auf Nummer sicher zu gehen.


    Ich hatte nichts dagegen, wenn es ihn beruhigte. Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich immer schlechter, ließ mir aber nichts anmerken. Ich nahm mir vor, dem Mediziner tausend Fragen zu stellen, vor allem wollte ich wissen, was mich noch erwartete. Miranda hatte sich in einen der Sessel am Kamin gekuschelt und wartete mit uns gemeinsam.


    „Wie geht es dir, mein Schatz?“


    Aidens Augen waren auf mein Gesicht gerichtet und ich schenkte ihm ein Lächeln.


    „Bald werden wir zu zweit nachts durch den Wald laufen. Ich freu mich schon drauf.“


    Ich malte ein Bild, das auch Aiden sehr gut gefiel.


    „Hast du davon heute Nacht geträumt?“, fragte er wissbegierig.


    „Der Wald sah so schön aus. Ich konnte alles sehen und alles hören. Es war unglaublich.“


    „Dann wird es keine Komplikationen geben?“


    Seine Erleichterung war aus der Frage herauszuhören.


    „Keine Komplikationen während der Verwandlung.“


    Ich sah zu Miranda, die mit beiden Daumen nach oben zeigte. Ich hatte das Lügen von der besten gelernt.


    Nur wenig später klopfte es an der Tür. Der Arzt, ein kleiner rundlicher Mann ende sechzig, mit Halbglatze und tiefen Lachfältchen um die Augen, kam herein und verschwendete keine unnötige Zeit. Er stellte mir Fragen und begann seine Untersuchung. Er konnte kein Fieber feststellen, was Aiden nun nicht mehr wunderte, hatte er die Erklärung von Miranda doch akzeptiert. Auch der Blutdruck war normal.


    „Worauf muss ich mich einrichten, Doktor. Was kommt in nächster Zeit auf mich zu?“


    „Nun im Grunde laufen die Verwandlungen immer unterschiedlich ab. Schon allein, weil jeder von uns anders ist, nicht wahr? Aber es gibt Krankheitszeichen die alle gemeinsam haben. Fieber, Schüttelfrost, gesteigerter Appetit.


    Manchmal kommt es zu Übelkeit und Krämpfen. In sehr schweren Fällen, da werde ich sie nicht belügen, sind die Krämpfe so stark, dass Knochen brechen könnten. Durch die gesteigerte Selbstheilung der Wölfe allerdings, verheilen die Brüche schnell wieder. Die Glieder werden flexibler und sie werden stärker werden.


    Die Weiterentwicklung ihrer Sinne kann zu Beginn etwas verwirrend sein, aber man gewöhnt sich schnell daran. Was mich allerdings irritiert ist das Fieber, das sie - laut dem Alpha - vorhin hatten. Dafür ist es eigentlich zu früh. Diese Zeichen zeigen ist meist erst nach den ersten ein bis zwei Tagen. Aber jetzt scheint es weg zu sein. Ich lasse ihnen meine Karte da. Rufen sie an wenn es Probleme gibt. Ansonsten, sind sie vollkommen gesund.“


    Der Arzt wendete sich nun an Aiden.


    „Herzlichen Glückwunsch, Alpha zur Paarung. Und ihnen auch meine Liebe.“ Mit einem letzten freundlichen Blick in meine Richtung verließ, der Arzt das Zimmer. Ich hatte keine Möglichkeit noch mehr Fragen zu stellen, ohne Verdacht zu erregen, also ließ ich alles auf mich zukommen.


    „Ich sollte jetzt auch gehen“, sagte Miranda, mit einem Augenzwinkern verließ sie den Raum. Sie würde sich jetzt um den Arzt kümmern, denn auch dieser durfte nichts von der Verwandlung wissen. Ich musste nur noch Aiden dazu bringen, es niemandem zu verraten, wenigstens bis heute Nacht.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Meine Erleichterung kannte keine Grenzen. Ich würde es mir nie verzeihen, sollte Sarah meinetwegen etwas zustoßen.


    Ihr Gesicht war nicht länger vom Fieber gerötet; ihre Atmung hatte sich normalisiert und ihr Herz schlug regelmäßig.


    Für einen Moment, nach dem Erwachen, als ich Sarah so aufgelöst im Bett sitzen sah, ihre Stirn feucht von Schweiß, dachte ich die Verwandlung wäre zu viel für ihren zierlichen Körper.


    Ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst verspürt.


    Ich verabschiedete Miranda an der Tür meiner Suite und kümmerte mich um das einzige Wesen, ohne das ich nicht länger leben konnte.


    Sarah hatte sich nicht von der Stelle gerührt und blickte nachdenklich zum Fenster.


    „Denkst du an deinen Traum?“


    „Das tue ich. Ich kann es nicht erwarten die Welt mit deinen Augen zu sehen.“


    „Das wirst du nicht, du wirst sie mit deinen sehen, mein Schatz.“


    Ich legte mich zurück zu Sarah und spielte mit ihren Fingern.


    „Ich werde dir alles beibringen, auch ich musste viel lernen als ich noch klein war.“


    „Wann hast du dich das erste Mal verwandelt.“


    Echtes Interesse sprach aus dieser Frage.


    „Ich war vierzehn. Kam gerade in die Pubertät, und meine Eltern hatten es schon schwer genug gehabt. Junge Werwölfe sind sehr anstrengend.“


    Ich musste bei diesen Erinnerungen lächeln.


    „Ich erwachte damals und hatte furchtbare Schmerzen in den Beinen und Armen. Aber im vergleich zu vielen anderen Verwandlungen, wie zum Beispiel die von Cain, verlief meine komplikationsfrei und recht schnell. Innerhalb von fünf Minuten war sie abgeschlossen. Meine Mutter erzählt heute noch, dass sie am nächsten Morgen in mein Zimmer kam um mich zu wecken, und mich dabei erwischte wie ich auf meinen besten Schuhen herumkaute, bis diese nicht mehr zu gebrauchen waren.


    Ich streite es natürlich ab, jedes Mal wenn sie diese Geschichte erzählt, aber ich muss zugeben, dass ich diese Schuhe wirklich gehasst habe.“


    Als Sarah mich mit einer erhobenen Augenbraue betrachtete, fügte ich schuldbewusste hinzu: „Sie waren unbequem.“


    Das brachte sie zum lächeln.


    „Du warst also ein wildes Kind.“


    „Das kann man wohl sagen. Ich habe es gehasst eingesperrt zu sein, mich eingeengt zu fühlen. Deswegen auch die Abneigung gegen meine Sonntagskleidung. Ich habe lieber Zeit draußen verbracht. Habe den Wald erforscht und mit den anderen Kindern des Rudels gespielt.“


    Der gleiche wehmütige Ausdruck, wie der, den ich vorgestern bei ihr beobachtet hatte, legte sich auf Sarahs Gesicht. Ich ertrug es nicht sie so zu sehen.


    „Was ist los, Liebste?“


    „Ich … es ist nichts. Ich bin wohl nur etwas emotional.“


    Ich musste es anders versuchen.


    „Erzähl mir etwas von deiner Kindheit“, bat ich sie.


    Sie zögerte lange, doch dann sprach sie.


    „Ich hatte dir vom Tod meiner Mutter erzählt.“


    Sie wartete auf meine Bestätigung, bevor sie fortfuhr.


    „Meinen Vater hat es sehr schwer getroffen. Er liebte meine Mutter sehr, jedenfalls versuche ich mir einzureden, dass das damals der Grund für sein Handeln war.“


    „Was meinst du damit?“


    „Ich denke er hat es kommen sehen. Ich meine nicht ihren Tod, sondern das was danach kam. Als er mich von der Schule abholte, an jenem Tag, machte er sich zuerst Sorgen um mich. Ich hatte es deutlich in seinem Gesicht gesehen. Man hatte ihm nur gesagt, dass ich einen Anfall gehabt hatte.


    Heute denke ich, dass er zu jener Zeit annahm, dass ich einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte, als ich vom Tod meiner Mutter erfuhr.“


    „Aber das war es nicht. Du hattest eine Vision.“


    Sie nickte ruhig.


    „Ja, als der Direktor ihn zur Seite nahm und ihm mitteilte, dass ich den Anfall vor dem Tod meiner Mutter hatte, und meine Mutter sich auf dem Weg zur Schule befand, als der Unfall passierte, da wusste er es. Er wusste, dass ich nicht normal war.“


    „Wie konnte er das wissen? Ich meine, war er auch eine Hexe? Lag es daran?“, wollte ich wissen.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein er war kein Hexer. Aber meine Mutter war es. Genau wie ihre Mutter.“


    „Hat sie den Unfall nicht kommen sehen?“


    „Nein, sie hatte eine andere Primärgabe. Meine Gabe verdanke ich meiner Großmutter.“


    „Was konnte deine Mutter?“


    Ich wollte wissen, woher meine Maus ihr Wesen hatte, welche Menschen sie geprägt hatten und wer sie zu dem Menschen gemacht hatte, der sie heute war.


    „Sie konnte alles wachsen lassen. Keine Blume ging bei ihr ein. Es war von ihrer Stimmung abhängig, weißt du. Einmal, ich war gerade fünf geworden, habe ich sie beobachtet. Mein Vater war bei der Arbeit und Mom hat auf mich aufgepasst. Es lief ein Song im Radio, der ihr besonders gefiel und sie tanzte durch das Haus. Sie war so glücklich. Sie lächelte mich an und drehte sich im Kreis und plötzlich begannen alle Blumen in unserem Haus, alle Pflanzen, an zu blühen. Sie kam mir damals vor wie eine Elfe.“


    „Sie war bestimmt stolz auf dich.“


    Ich war mir sicher, dass diese Frau Sarah aus ganzem Herzen geliebt hatte.


    „Ich hoffe es.“


    „Was war mit deinem Vater?“


    „Er verabscheut mich.“


    „Sarah …“, begann ich, doch sie unterbrach mich.


    „Glaub mir, das tut er. Als wir nach dem Unfall nach Hause kamen, sagte er mir, dass er wüsste was ich sei. Er sagte, ich sei so anormal wie meine Großmutter und wäre an allem Schuld. Kurz darauf brachte er mich, in das gleiche Sanatorium, in das er auch meine Grandma gesteckt hatte.“


    „Er hat dich in eine Klinik gesteckt?“, knurrte ich wütend.


    Wie konnte ein Vater seinem Kind so etwas antun. Ich wünschte, ich könnte diesen Dreckskerl suchen und ihn ausweiden. Aber so wie ich Sarah kenne, würde sie es nicht wollen. Sie hätte wahrscheinlich Mitleid mit dem Penner. Ich versuchte mich zu beruhigen.


    „Ja. Nachdem man schließlich mehrere Gutachten erstellt hatte, stand fest, dass ich völlig gesund war.“


    „Natürlich warst du das“, murmelte ich kaum hörbar.


    „Aber mein Vater wollte mich nicht zurück. Er sagte er könne nicht mit dem Kind des Teufels zusammenleben. Er hätte Angst ich würde ihn im Schlaf ermorden, oder so etwas. Schließlich gab er mich zur Adoption frei.“


    Jetzt knurrte ich richtig. Ausweiden wäre zu gut für diesen Mistkerl. Sarah legte ihre Hand auf meinen Arm, versuchte auch jetzt noch mich zu beruhigen.


    „Es war das Beste was mir passieren konnte. Wer weiß, was aus mir geworden wäre, wenn ich bei einem Vater aufgewachsen wäre, der mich so sehr hasste. Im ständigen Wissen, dass er mich für einen Freak hält.“


    „Was ist mit dir passiert?“


    „Ich war gar nicht lange in dieser Klinik. Nur drei Monate. Danach kam ich in ein Heim, aber auch da blieb ich nicht lange. Man teilte mich den Wongs zu. Meine Pflegeeltern waren unglaublich. Meilin war wie eine zweite Mutter für mich. Vor allem, da sie nicht versuchte meine leibliche Mutter zu ersetzten und Lian kam meinem Bild, von einem idealen Vater, sehr nahe. Er war nie ungerecht, trank nicht und prügelte nicht. Er war es, der mir das Pokern beigebracht hat. Ich sehe sie heute noch regelmäßig, auch wenn ich mit achtzehn ausgezogen bin.“


    „Wussten sie von deiner Begabung?“


    „Oh ja, Mama-Meilin hat es sehr schnell erkannt. In meiner zweiten Nacht bei ihnen, träumte ich von einem schweren Unfall, den Papa-Lian haben würde. Er war damals Ingenieur beim Bau eines Gebäudes gewesen. Ich sah wie er auf eben dieser Baustelle von Stahlträgern, die sich gelöst hatten, erschlagen wurde.


    Ich war völlig aufgelöst, ich schrie immer wieder Nicht gehen! Nicht gehen!. Mama-Meilin bekam nicht aus mir raus, was genau mein Problem war, aber sie nahm es ernst. Sie und Lian nahmen sich diesen Tag frei. Am Abend kam der Anruf, des Vorarbeiters. Lians Ersatzmann war tot.


    Er befand sich im Bauwagen - der Lian zugeteilt war - als sich fünf große Stahlträger, die mit einem Kran auf das Dach des Hauses gehoben werden sollten, lösten und den Wagen komplett zerquetschten.


    Meilin aber, war nicht schockiert oder böse auf mich, sie hatte auch keine Angst vor mir. Sie gab mir damals einen Kuss auf die Stirn und sagte: Du bist gesegnet Kind. Ich danke dir.“ Sarah lächelte traurig. Ihre Augen füllten sich mit ungeweinten Tränen.


    „Siehst du jetzt wie meine Gabe funktioniert? Auch wenn ich Lian damals retten konnte, so starb doch sein Ersatzmann. Auch er hatte Familie und Freunde, die ihn vermissen. Wäre meine Mutter damals nicht auf dem Weg zu mir gewesen, dann wäre jemand anderer an ihrer Stelle gewesen. Manchmal kann man das Schicksal nicht betrügen. Manchmal … fordert es einfach seine Opfer.“


    Ich wischte ihr eine Träne aus dem Augenwinkel. Ich war so stolz auf meine Sarah. Sie war stark geworden, war nicht verbittert oder beschwerte sich. Sie nahm es als gegeben hin und lebte weiter.


    „Ich würde sie gern kennenlernen. Die Wongs, sie scheinen gute Menschen zu sein und ich würde ihnen gern danken.“


    „Danken? Wofür?“


    „Das sie auf dich aufgepasst haben, als ich es noch nicht konnte.“


    Sarah war sichtlich gerührt.


    „Papa-Lian hätte dich damals zum Teufel gejagt. Er ist sehr beschützerisch, was sein kleines Mädchen angeht.“


    „Er wird mir immer sympatischer.“


    Nun lachte meine Sarah wieder.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Es fiel mir immer schwerer ruhig zu bleiben. Ich merkte wie das Fieber stieg, meine Gelenke und Kieferknochen immer heftiger zu schmerzen begannen. Ich nahm die Gerüche des Hauses intensiver wahr, Aidens Duft nach frisch gemähtem Gras und Wald.


    Ja, die Verwandlung ging zu schnell. Doch ich fühlte, dass es nötig war. Meine Kraft hatte sich mal wieder eingemischt und schuf für mich die besten Voraussetzungen um zu überleben. Und das würde ich. Ich hatte vor die Nacht zu überstehen und zu Aiden zurückzukehren.


    „Wir könnten sie besuchen. Heute. Es könnte mich von der bestehenden Verwandlung ablenken.“


    Außerdem könnten wir so den anderen aus dem Weg gehen. Einige meiner Freunde sahen häufig zu viel.


    „Das ist eine gute Idee, aber wir werden nicht allein gehen. Wir nehmen Sam und Erika mit.“


    „In Ordnung.“


    Wir mussten nur rechtzeitig zu meiner Verabredung zurück sein.


    „Gut, lass uns duschen und dann frühstücken. Ich bin am verhungern.“


    Irgendwie bezweifelte ich, dass er Hunger auf Waffeln hatte. Aidens Liebesspiel in der Dusche war sanft gewesen, ganz anders als der Sex letzte Nacht. Er fürchtete sich wahrscheinlich davor mich zu verletzten, auch wenn ich ihm versicherte, dass es mir gut ging.


    Der Weg zur Küche war ruhig. Die anderen Hexen schliefen noch, sie hatten wohl ebenfalls eine lange Nacht gehabt.


    Die ganze Aufregung des gestrigen Tages, die neuen Freunde und die neuen Feinde hatten ihre Spuren hinterlassen. Jedoch hörte ich einige Wolfssoldaten um das Haus herumschleichen.


    Diese gesteigerten Sinne, sind der Wahnsinn!


    Langsam begann ich mich richtig auf mein neues Ich zu freuen, trotz der Schmerzen, die mich noch erwarteten.


    Obwohl wir noch ein ganzes Stück von der Küche entfernt waren, konnte ich den Duft frischgebackenen Früchtebrots riechen. Anna hatte bereits begonnen, das Frühstück zu machen. Mein Magen knurrte laut, noch ein Nebeneffekt der Verwandlung. Ich hatte unglaublichen Hunger.


    Der Arzt hatte mich zwar darauf vorbereitet, doch mein Appetit überstieg alles bisher da Gewesene.


    Ich könnte ein Pferd essen. Wer weiß, als Werwölfin könnte ich es tatsächlich.


    Baeh!


    Anna empfing uns mit einem Lächeln, ihr Blick ging zu unseren verschränkten Fingern und das Lächeln vertiefte sich.


    „Frühstück?“, fragte sie und hielt einen Platte, beladen mit lecker duftenden Spiegeleiern hoch.


    Wir sagten natürlich nicht nein. Mein Magen grummelte schon wieder, zauberte eine gesunde Röte auf meine Wangen, was mir zum ersten Mal ganz gelegen kam.


    Nun erschienen mehrere Platten, belegt mit unterschiedlichen Wurst, Käse und Fleischsorten. Selbstgebackenes Brot und Obst fanden als Nächstes ihren Weg zum Tisch und auch der Duft von geräuchertem Lachs stieg mir in die Nase.


    Anna hatte ein Büffet zusammengestellt, das einem 4-Sternehotel alle Ehre gemacht hätte. Aiden wartete gentlemanlike darauf, dass ich meinen Teller füllte, und das tat ich nur zu gern. Ich nahm mir von den Spiegeleiern, den Würstchen und vom Mozzarella. Tierische Proteine würden in Zukunft oft auf meiner Speisekarte stehen. In null Komma nichts hatte ich meinen Teller gelehrt und nahm mir eine zweite Portion. Ich musste vorsichtig sein, damit Aiden meine veränderten Essgewohnheiten, nicht bemerkte.


    Ich beendete den zweiten Teller, war aber noch nicht vollends gesättigt. Ich würde bei Mama-Meilin noch genug Gelegenheit haben, meinen Magen zu füllen.


    „Hast du genug, mein Schatz?“


    „Ja, wann wollen wir los?“


    „Ich denke wir warten noch auf deine Freundin Erika. Ich werde Sam schnell wecken und dann kann es auch schon losgehen.“


    „Ich werde Mama-Meilin vorwarnen, dass wir kommen.“


    „Gut, ich bin gleich wieder zurück.“


    Aiden erhob sich, um seinem Bruder über unsere Pläne zu informieren. Plötzlich wurde mir bewusst, dass das vielleicht die letzte Gelegenheit war, meine Eltern zu sehen. Vor allem, falls mir doch etwas zustoßen sollte, denn den Ausgang der ganzen Sache hatte ich leider nicht vorhersehen können.


    Plötzlich hatte ich es eilig die Stimme meiner Mutter zu hören.


    Ich griff nach dem Telefon an der Wand und wählte die mir wohl bekannte Nummer.


    Nach dem dritten Klingel ertönte die kratzige Stimme von Lian.


    „Hier bei Wong.“


    „Hallo, Papa.“


    „Sarah, Engel“, rief er erfreut.


    „Mei, deine Tochter ist am Telefon. Komm schnell. Nun Engelchen, du hast uns schon lange nicht mehr besucht. Wann schaust du mal wieder vorbei?“


    Ich hörte ein Klicken in der Leitung und wusste, dass meine Mutter das andere Telefon benutzte, um sich am Gespräch zu beteiligen.


    „Deswegen rufe ich an, Papa. Wenn es euch nichts ausmacht, komme ich heute vorbei und … ich würde jemanden mitbringen“, sagte ich schüchtern.


    Ich hatte noch nie zuvor einen Mann mit nach Hause gebracht. Nicht einmal als ich auf der Highschool einen Freund hatte. Mir war es immer unangenehm gewesen, nicht weil ich mich für meine Eltern schämte, ganz im Gegenteil. Es war unangenehm, weil ich wusste, welche Fragen dann folgen würden.


    Warum lebte ich nicht bei meinen leiblichen Eltern? Wo waren sie? Wieso hatte man mich zur Adoption freigegeben?


    Ich wollte auf diese Fragen nicht antworten, das war zu schmerzlich.


    „Hast du das gehört, Li? Sie bringt einen Mann mit. Ich wusste dieser Tag würde kommen. Wir müssen Kuchen besorgen, ich muss sofort zu Yong Zhao gehen. Er hat bestimmt frischen Mondkuchen da.“


    Sie klang regelrecht aufgedreht.


    „Ich habe gar nicht gesagt, dass ich einen Mann mitbringe.“


    „Dann eben eine Frau. Schatz, das macht uns nichts, solange du glücklich bist. Das solltest du eigentlich wissen“, sagte sie empört, und brachte mich zum Seufzen.


    „Ich bin nicht lesbisch, ich bringe einen Mann mit, ich hatte es nur nicht erwähnt, das ist alles.“


    „Mein Schatz, eine Mutter weiß was ihre Tochter denkt. Das haben wir im Blut.“


    „Ich weiß Mama. Aidens Bruder wird uns begleiten und Erika kommt auch, ihr erinnert euch sicher noch an sie, nicht wahr?“


    „Aber natürlich, dass ist die hübsche, die so viele männliche Bekannte hat.“


    „Mama!“


    Nun errötete ich schon wieder.


    „Was denn, es nichts Falsches daran ein bisschen auszuprobieren, bevor man sich den Richtigen angelt. Glaub mir, ich weiß wovon ich rede.“


    Mein Vater räusperte sich vernehmlich.


    „Vielleicht sollten wir zum Thema zurückkommen, Ehefrau.“


    „Ja ja, tu nicht so als wäre ich die erste Blume, die dir begegnet ist. Ich erinnere mich an diese Lou Wang. Die ist auch nach unserer Hochzeit immer um dich herum scharwenzelt.“


    „Mei, mein Schatz. Nicht vor unserer Tochter.“


    „Was soll mit ihr sein? Sie ist eine erwachsene Frau. Glaubst du sie weiß nicht wie die Babys gemacht werden? Hah, ich hab sie persönlich aufgeklärt, mein Lieber. Sie weiß es.“


    Mein Vater gab die Diskussion auf, er wusste wann er sich geschlagen geben musste.


    „Wann werdet ihr hier sein, mein Engel“, für ihn war ich das, sein rettender Engel.


    „Wir kommen zum Mittagessen. Wir warten nur noch auf Erika, sie braucht morgens immer ein bisschen länger.“


    „Schön mein Liebling, wir erwarten euch dann zum Essen, und ihr müsst uns alles über euer Kennenlernen erzählen.“


    Hm, ich werde besser auslassen, wie ich beinahe seinen Bruder getötet habe.


    „Bis dann, Mama.“


    Meine Eltern legten gleichzeitig auf. Wahrscheinlich rannte meine Mutter gerade aufgeregt durch die Wohnung, putzte begeistert das Teeservice ihrer Mutter und räumte die herumliegenden Sachen ihres aktuellen Pflegekindes, Andrew, weg.


    Ich stand lächelnd in der Küche, Anna bereitete weiter jede Menge Köstlichkeiten für die anderen zu.


    Im nächsten Moment krampfte mein rechtes Bein, ein stechender Schmerz fuhr durch meine Knochen und nistete sich in meiner Hüfte ein. Ich konnte gerade noch rechtzeitig einen Schmerzensschrei unterdrücken, bevor Anna etwas von meinem Leid bemerkte.


    Der Schreck verflog und meine Selbstbeherrschung kehrte vollständig zurück. Ich richtete mich kerzengerade auf, setzte mich zurück an meinen Platz und biss die Zähne zusammen. Der Schmerz ließ langsam nach und ich konnte aufatmen.


    Gerade rechtzeitig.


    Stimmen näherten sich dem Zimmer. Ich erkannte Sams Lachen, er schien immerzu fröhlich zu sein. Er würde gut in meine Familie passen. Mit seiner ansteckenden Freude und charmanten Art, würde er meine Mutter spielend verzaubern.


    Erika war bei ihm. Sie klang zwar müde, aber nicht abgeneigt den Tag früh zu beginnen. Aiden war nicht bei ihnen, als sie die Küche betraten. Auf meinen Blick hin, sagte Sam:


    „Er zieht sich um. Ist ganz aufgeregt deine Eltern kennen zu lernen, der Kleine.“


    Sams neckender Ton würde Aiden bestimmt gar nicht gefallen, aber Erika kicherte.


    „Ich will das Schauspiel echt nicht verpassen, wenn er auf Mama-Meilin trifft. Sie wird ihn bestimmt adoptieren wollen, so wie ich sie kenne. Da lohnt sich das frühe Aufstehen.“


    „Was heißt hier früh aufstehen, es ist beinahe neun Uhr durch.“


    „Nicht für jemanden, der erst fünf Uhr Morgens ins Bett ist“, war ihre Antwort.


    Die nächste halbe Stunde, verbrachte ich damit, Sam und Erika neidisch beim Essen zuzusehen. Mein Magen würde sich bald wieder bemerkbar machen. Aiden hatte sich mittlerweile ebenfalls zu uns gesellt, und Sam hatte recht gehabt.


    Er hatte sich Mühe gegeben beim Ankleiden. Sein weißes Armani-Hemd, mit den hochgekrempelten Ärmeln, stand ihm gut und bildete einen starken Kontrast zu seinem schwarzen Haar. Die Hose hatte er passend zum Hemd, in einem dunklen Grau gewählt und er roch verführerisch. Ich atmete tief ein und genoss seine Gegenwart.


    Hm, Aftershave. Er hat sich rasiert.


    Er setzte sich mit einer Zeitung neben mich und spielte abwesend mit den kleinen Härchen in meinem Nacken. Ich lehnte mich in seine Berührung und merkte dass ich eine Gänsehaut bekam.


    Hui, davor hatte der Arzt mich aber nicht gewarnt. Oder war das mit gesteigertem Appetit gemeint?


    Meine Brustspitzen richteten sich auf und mir wurde heiß.


    Zuerst hatte ich Angst, dass es doch das Fieber war und es sich verschlimmert hätte. Aber dann erkannte ich zu meiner Scham, dass ich erregt war. Aiden bemerkte die Veränderung in meiner Stimmung. Ich hatte jeden Muskel angespannt, war nass und bereit. Seine Nüstern blähten sich und seine Augen waren starr auf mein Gesicht gerichtet. Er faltete die Zeitung ruhig zusammen, während er sich über die Lippen leckte.


    Himmel, ich würde ihn gleich hier bespringen und es war mir egal, ob wir Zuschauer hatten.


    „Abfahrt ist in dreißig Minuten, wir treffen uns in der Vorhalle“, sagte er und griff nach meiner Hand.


    Er zog mich eilig hinter sich her und ich hatte Mühe nicht über meine Füße zu stolpern. Wieso war sein Zimmer nur so weit entfernt? Warum gab es im Erdgeschoss keine Möglichkeit ungestört zu sein? Dieses Haus war einfach zu groß, jeden Moment würde ich vor Verlangen vergehen und es war keine Erlösung in Sicht.


    In der ersten Etage angekommen, presste er mich gegen die nächste Wand, seine Brust drückte sich gegen meine, seine Hände umfassten mein Gesicht und sein Mund fand meine gierigen Lippen.


    Die Geräusche, die aus meinem Mund drangen, waren alles andere als menschlich, doch er schien es nicht zu bemerken.


    Aus der Vorhalle hätte man uns nun beobachten können, doch das kümmerte mich nicht. Ich hatte nur einen gezielten Gedanken. Ich wollte ihn in mir, jetzt!


    Seine Zunge spielte mit meiner, seine Hände wühlten durch mein Haar und ich merkte, dass er mir auch nicht nah genug kommen konnte. Die Gefahr unterbrochen zu werden, wurde immer größer, je länger wir an diesem Ort blieben.


    Aiden erkannte die Gefahr und handelte.


    Er zerrte erneut an meiner Hand und zog mich in das nächste Zimmer, das er erreichen konnte. Ich erkannte das Zimmer seiner Mutter wieder.


    Wie unartig!


    Ich hatte das Gefühl etwas Verbotenes zu tun und es machte mich an. Er knallte die Tür hinter uns zu und drehte den Schlüssel im Schloss.


    „Um auf Nummer sicher zu gehen“, versicherte er mir.


    Doch statt mich zum Bett zu führen, lenkte er mich in die Richtung der Chaiselounge, am anderen Ende des Zimmers. Er setzte sich auf das mit hellem Wildleder bezogene Möbelstück und zog mich zwischen seine Beine. Das Warten wurde langsam unerträglich.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Ich spürte deutlich ihre Erregung. Es war als hätte ich eine direkte Verbindung zu ihren intimsten Empfindungen. Der Duft ihres Verlangens breitete sich im Zimmer und um mich herum aus, schloss mich vollständig ein.


    Ich betrachtete ihren Körper, sie trug eines meiner Hemden. Warum, wusste ich nicht, denn im Gegensatz zu den anderen Hexen, hatte Sarah saubere Kleidung dabei. Allerdings gefiel es mir, dass sie etwas trug, dem mein Geruch anhaftete.


    Sie hatte die Ärmel hochgekrempelt und den vorderen Teil des Hemdes in den Hosenbund gesteckt. Der Anblick des Kleidungsstücks, das meine Witterung trug, erregte mich zusätzlich. Seit letzter Nacht gehörte sie ganz mir, für immer und nun konnten es auch alle anderen riechen.


    „Was können wir die nächsten dreißig Minuten tun, um uns die Wartezeit zu verkürzen, mein Liebling?“, fragte ich unschuldig.


    Ich wusste, dass sie kurz davor war, mir an den Hals zu springen. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Anspannung und sie leckte sich laufend über die Lippen. Alles deutliche Anzeichen ihrer unerfüllten Lust.


    Ihre Antwort war einfach.


    „Wenn du mich nicht bald vögelst, dann nehme ich mir mit Gewalt, was ich haben will.“


    Die Alpha sprach aus ihr.


    Ich hatte geahnt, dass sie dominant sein würde. Doch im Moment bewegten mich andere Gedanken. Ich sah zu wie sie sich schnell die Schuhe, Socken und Hose abstreifte.


    Sie trug kein Höschen. Der Anblick ließ meinen Schwanz anschwellen, bis er unangenehm hart gegen den Reißverschluss meiner Hose gepresst wurde. Ich stellte meine Beine weiter auseinander um mir Erleichterung zu verschaffen. Doch es half nichts. Nur sie konnte sie mir geben.


    Ich lehnte mich auf der Chaiselounge zurück, ein Bein am Boden, das andere ausgestreckt.


    „Mach mit mir was du willst.“


    Bei allen Göttern, wie sehr ich mich danach verzehrte, dass sie unanständige Dinge mit mir tat.


    Sie zögerte nicht. Sie kniete sich zwischen meine Beine, zog meinen Reißverschluss herunter und befreite meine gewaltige Erektion. Ich spürte sofort Erleichterung. Ich ließ meinen Kopf in den Nacken fallen und wartete, auf ihren nächsten Schritt.


    Ich spürte ihre kleine Zunge über meine Eichel flattern und wäre beinahe auf der Stelle gekommen. Meine Brust erbebte unter einem tiefen Knurren. Ich vergrub meine rechte Hand in ihrem Haar, doch drängte sie nicht ihre Geschwindigkeit zu erhöhen, überließ ihr die Führung.


    Ich wagte es nicht dabei zuzusehen, wie sie meinen Schwanz bearbeitete, dass hätte dem Ganzen ein allzu schnelles Ende bereitet. Also genoss ich einfach das unbeschreibliche Gefühl ihrer nassen, warmen Mundhöhle.


    Sie schaffte es nicht ihn ganz aufzunehmen, also umschloss sie die Wurzel mit ihrer Hand, rieb ihn gleichzeitig mit festem Druck und entlockte mir ein tiefes Stöhnen. Sie war äußerst geschickt und als sie begann fest an ihm zu saugen, war es um meine Geduld geschehen.


    Ich ergriff ihre Oberarme und zog sie auf mich.


    „Ich war noch nicht fertig“, meckerte sie.


    Aber ich war fertig. Fix und fertig.


    Ich ergriff Besitz von diesem unartigen Mund, stieß immer wieder mit meiner Zunge in ihre feuchte Höhle; konnte es nicht erwarten auch ihr anderes Loch zu stopfen.


    Sie spreizte ihre Beine und setzte sich auf mich. Ihre warme Spalte rieb über mein Gemächt und benetzte es mit ihrer Feuchtigkeit. Es fühlte sich unglaublich an.


    „Du willst mich quälen, nicht wahr?“


    Ich konnte dieses Spiel bald nicht mehr ertragen.


    „Wir müssen bald wieder unten sein“, merkte sie fast beiläufig an, während sie mit ihren Lippen an meinem Ohrläppchen zupfte.


    Sie will mich umbringen!


    Wie sie jetzt daran denken konnte, war für mich unbegreiflich. Ich konnte mich auf nichts anderes konzentrieren, als auf die Hitze die über mein Ding strich, ihren Atem an meinem Ohr und ihre Finger die sich in mein Brusthaar krallten.


    „Beende es, Sarah, jetzt!“


    Es war ein gehauchter Befehl und verlor dadurch an der nötigen Schärfe.


    „Nein.“


    Was?


    Sie hatte den Spieß umgedreht. Sie war es gewesen, die vor Lust beinahe verrückt geworden war, doch irgendwo zwischen dem Betreten dieses Zimmers und ihrem Blowjob, hatten sich unsere Rollen vertauscht. Ich gab meine Zurückhaltung auf. Sie wollte es nicht anders.


    Ich stieß sie von mir und drehte sie gleichzeitig. Mit einem Keuchen landete sie auf dem Bauch, die Beine auf dem Boden, ihren Oberkörper in die Sitzfläche gepresst.


    „Milady, wollten gevögelt werden?“, fragte ich atemlos.


    „Ihr Wunsch sei mir Befehl.“


    Ich zog das Hemd über ihren Prachtarsch und drang bis zum Anschlag in sie ein. Wir stöhnten gleichzeitig, die Empfindung war beinahe zu viel. Ich zerrte am Kragen ihres Hemdes und legte ihre Schultern frei. Ich hörte etwas reißen, doch das kümmerte mich nicht.


    Ich betrachtete die Bissspur, die ich letzte Nacht hinterlassen hatte und eine Welle von Stolz überkam mich. Ich wollte sie ein weiteres Mal mit meinem Zeichen versehen, tiefer als zuvor, unauslöschlich für die Ewigkeit. Also versenkte ich meine Reißzähne noch einmal in ihrem blassen Fleisch.


    Jetzt gab es für mich kein Halten mehr. Ich stieß wie von Sinnen zu. Ihr Körper unter mir, ihr Wimmern, der Geschmack ihres Blutes auf meiner Zunge, ließen mich explodieren. Ich spürte wie ihr enger Kanal mich massierte.


    Sie kam mit mir, nahm meine Saat in sich auf und ließ mich vollkommen befriedigt zurück. Der Gedanke, dass mein Samen Früchte tragen könnte, verlängerte mein Vergnügen ins Unendliche. Die Idee allein verursachte ein euphorisches Gefühl.


    Ich leckte über den Biss, versiegelte die Wunde mit meinem Speichel. Ich rieb mit meiner Nase über ihren Nacken und Sarah seufzte.


    „Jetzt können wir gehen“, flüsterte ich, worauf sie kichern musste.


    „Ich sollte mich erst etwas frisch machen.“


    „Soll ich unten warten, oder brauchst du meine Hilfe?“


    Meine Frage klang anzüglich, und mein Grinsen war bestimmt noch dreckiger. Ich richtete mich auf und zog meine Hose wieder hoch.


    „Damit wir gar nicht mehr hier weg kommen? Das wird nicht passieren. Wenn es etwas gibt, was meine Mutter hasst, dann ist es Unzuverlässigkeit. Wir werden pünktlich kommen. Warte am besten unten bei den anderen.“


    Sarah zog ihre Hose nicht wieder an. Meine Suite lag nebenan und niemand würde ihr im Flur begegnen. Ich gab ihr einen letzten Kuss, sah dabei zu wie sie ihre Sachen zusammensammelte und verschloss das Zimmer meiner Mutter wieder. Ein Blick auf meine Uhr zeigte mir, dass die halbe Stunde schon längst vorbei war.


    In der Vorhalle warteten Erika und Sam bereits auf uns. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich leise. Ich räusperte mich kurz.


    „Sarah wird gleich hier sein, ein Knopf ihres Hemdes hat sich gelöst. Sie zieht sich noch mal um.“


    Sam grunzte bei dem Versuch ein Lachen zu unterdrücken. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Wenn er Sarah in Verlegenheit brachte, würde ich ihn umbringen. Er hob beide Hände um mich zu beschwichtigen.


    „Ich habe nichts gesagt.“


    Erika schaute zwischen Sam und mir hin und her und sagte:


    „Geht es darum, dass ihr gerade Sex hattet?“


    Ich war verblüfft. Woher wusste sie das? Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, sagte sie: „Eure Energien haben sich vermischt. Noch mehr als vor dem Frühstück.“


    Als ob mir das etwas sagen müsste.


    „Okay. Ich würde euch bitten, Sarah gegenüber keine Anspielungen zu machen. Sie hat eine schlimme Woche.“


    Sie waren beide damit einverstanden.


    


    


    


    Sarah


    


    


    Ich musste zugeben, dass ich nervös war. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie meine Eltern bei Aidens Anblick reagieren würden. Meine Mutter würde ihn mehr als willkommen heißen, allein in der Hoffnung auf baldige Enkelkinder.


    Mein Vater allerdings würde ihn skeptisch beäugen. Ein Mann musste ihm erst beweisen, dass er seine einzige Tochter verdient hatte.


    Wir waren nun seit einer halben Stunde unterwegs und Sam und Erika hatten noch kein Wort an mich gerichtet. Ich wusste, sie hatten unser kleines Intermezzo bemerkt und üblicherweise nahm Erika kein Blatt vor den Mund. Doch im Moment schien sie damit zufrieden, Sam fragen über sein Unternehmen zu stellen.


    Aiden sah zufrieden aus. Ich konnte mir vorstellen, dass er den beiden nahegelegt hatte sich zurückzunehmen und ich war ihm dankbar dafür. Ich hatte so viele Dinge im Kopf, dass ich nicht wusste, ob ich so eine Unterhaltung durchgestanden hätte. Ich war froh, dass Miranda nicht bei uns war, denn nicht einmal Aiden hätte sie davon abhalten können mich aufzuziehen.


    Wir überquerten die Golden Gate Bridge und fuhren Richtung Zentrum. Einen Parkplatz zu finden, und das in Chinatown um diese Tageszeit, war ein Ding der Unmöglichkeit. Also parkten wir außerhalb und machten uns zu Fuß auf den Weg zum Haus meiner Eltern.


    Sie bewohnten die oberen Etagen über dem Akuma Imbiss von Miss Kim, die sie oft mit gedämpften Nudeln versorgte, um den Mietpreis ihres Ladens ein wenig zu senken. Schon von Weitem erkannte man die farbenfrohen Dämonenmasken im Schaufenster, die Miss Kim von ihren Reisen nach China und Japan mitgebracht hatte.


    Ich winkte ihr durch das Fenster zu und begleitete die anderem zur Haustür am seitlichen Teil des Gebäudes. Aiden und Sam sahen sich aufmerksam um. Ich hatte nicht das Gefühl beobachtet zu werden und Erika schützte uns seit wir aus dem Auto gestiegen waren mit ihrem Schild.


    Einerseits beruhigte mich die Anwesenheit der anderen, andererseits wünschte ich, ich könnte Aiden meinen Eltern allein vorstellen.


    Mein Fieber war seit unserem Schäferstündchen gesunken und ich fühlte mich besser, doch im Auto hatte ich zwei weitere Krämpfe gehabt. Einen in meinem linken Arm, bei dem ich gerade noch ein Zucken unterdrücken konnte, den zweiten in meinem Rücken, der Gott sei dank schnell wieder verschwunden war.


    Doch je mehr Augen auf mich gerichtet waren, desto größer war das Risiko, dass jemand meine Pein erkannte. Ich musste nur durchhalten. Nur noch wenige Stunden, bis ich mich unserem Feind stellen konnte und dann würde alles vorüber sein.


    Noch hatte ich mir keinen Plan zurechtgelegt, nicht einmal wie ich das Haus verlassen sollte, um in den Wald zu verschwinden. Mir blieb eigentlich nichts anderes übrig, als zu versuchen eine weitere Vision hervorzurufen. Vielleicht erhielt ich dadurch Informationen, die nützlich sein konnten.


    Keine zwei Sekunden nachdem ich geklingelt hatte, ertönte der Summer. Meine Mutter musste auf uns gewartet haben. Wir betraten den Hausflur und Erika atmete durch, ihre Gabe war kraftraubend, jedenfalls dann, wenn sie mehr als nur sich schützen musste.


    Als wir die Wohnung erreichten öffnete uns eine kleine, grazile Asiatin die Tür. Ihr Blick fiel auf mich und ihr Gesicht erstrahlte in einem erfreuten Lächeln.


    „Mein Liebling.“


    Wie immer fesselte mich ihr Gesicht, das bei meinem Anblick so glücklich wirkte.


    „Hallo Mama.“


    Sie zog mich in eine feste Umarmung, als hätten wir uns schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich legte meine Arme um die Frau, die mich immer wie ein leibliches Kind behandelt hatte und spürte wie meine Augen feucht wurden. Sie betrachtete mich noch kurz und ich versuchte ihrem Blick standzuhalten.


    Sie sah immer mehr als andere Menschen, obwohl sie keine magischen Fähigkeiten besaß. Also versuchte ich es mit einem Ablenkungsmanöver.


    „Mama, das ist Aiden.“


    Er trat sogleich vor, und das Manöver klappte. Sie musterte ihn und ein verschmitztes Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus.


    „Sie sind also der Mann, dem meine Kleine ihr Herz geschenkt hat?“


    Aiden gab ihr die Hand und antwortete:


    „Ich versuche mich ihrer als würdig zu erweisen.“


    Sie sah mich an und sagte: „Eine gute Antwort.“


    Ich stellte ihr auch Sam vor, dem sie kurz zuzwinkerte und ließ sie Erika begrüßen.


    „Nun dann kommt mal alle rein. Das Essen ist in zwanzig Minuten fertig. Und ich habe dir Mondkuchen besorgt, mein Schatz. Den Süßen, den du so liebst. Nicht den ekligen von Madame Wu, ach wenn du wüsstest. Es wird immer schlimmer mit dieser Frau …“


    Während sie weiter über die Nachbarn schimpfte, führte sie uns durch das Esszimmer zum Wohnbereich. Der Tisch war mit ihrem besten Porzellan gedeckt, ein Erbe ihrer Mutter.


    Ich erkannte die alten Kinderfotos von mir, die sie wahrscheinlich nur für dieses Essen, aus einer Kiste ausgekramt und an jeder Wand aufgehängt hatte. Wir waren von allen Seiten von mir umgeben.


    Ich dachte es könne nicht peinlicher werden, aber ich sollte mich irren. Im Wohnbereich nebenan, hatte sie bereits die Fotoalben der letzten drei Jahre auf dem Couchtisch bereitgelegt. Himmel, das würde ein langer Tag werden.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Ich mochte Sarahs Mutter auf Anhieb. Die kleine Frau hatte einen herrlichen Sinn für Humor und eine Herzlichkeit, die alles überstrahlte. Man konnte nicht anders, als sich in ihrer Gegenwart wohl zu fühlen. Die Wohnung spiegelte diese Herzlichkeit wider.


    Viel Holz und dunkle Farben, gemischt mit Gold und Rot. Einflüsse ihrer Asiatischen Herkunft waren überall zu finden.


    Dies war der Ort, an dem meine Maus aufgewachsen war und ich war froh, dass sie in der Vergangenheit so viel Glück gehabt hatte.


    Es hätte alles ganz anders kommen können.


    „Ist mein Engel endlich da, Mei?“


    „Ja, Liebling. Sie ist hier und hat ihren Freund mitgebracht.“


    Sie klang unglaublich zufrieden, und ich musste feststellen, dass ich mir Sorgen wegen des ersten Treffens gemacht hatte. Ich wollte das ihre Eltern mich mochten und das aus verschiedenen Gründen.


    Zukünftige Zusammenkünfte wären dann nicht unangenehm, aber der Hauptgrund war Sarah selbst. Nicht das sie mich verlassen würde, aber ich wollte nicht, dass etwas ihr Glück trübte.


    Mr. Wong kam ins Zimmer und umarmte den Engel, der ihm einst das Leben gerettet hatte. In seinem Blick lag soviel Liebe, dass ich kurz die Augen abwenden musste. Ich kam mir beinahe wie ein Eindringling vor.


    „Lass dich ansehen, Engelchen. Du bist größer geworden, stimmt’s?“


    „Ach, Papa.“


    Sarah wurde verlegen.


    „Und welcher der Herren ist dein Freund, hm?“


    „Papa, das ist Aiden.“


    Ich trat vor und reichte ihm meine Hand.


    „Mr. Wong. Es freut mich sehr sie kennenzulernen.“


    „Es freut mich ebenfalls. Und? Lieben Sie meine Tochter?“


    „Papa!“


    Sarah klang geschockt, doch mir gefiel seine direkte Art. Er erinnerte mich an Jensen.


    „Das tue ich.“


    Ich sah dabei zu Sarah, deren Wangen noch immer dieses entzückende Rosa trugen und lächelte. Er musste wohl die Wahrheit in meinem Gesicht gesehen haben, denn er nickte zufrieden und bot uns allen einen Platz an.


    Sam verstand es wie immer Stimmung zu machen und nahm dabei kein Blatt vor den Mund. Er erzählte vergnügt eine Jugendsünde nach der anderen, die plötzlich alle auf mein Konto gingen, obwohl er einen beträchtlichen Anteil daran gehabt hatte.


    Als das erste Mal das Wort Werwolf fiel, blickte ich gespannt zu Sarahs Eltern, die es sich zusammen auf einem Zweiersofa bequem gemacht hatten. Weder ein Funke Überraschung, noch große Neugier zeigte sich in ihren Mienen.


    Nur die Nachsicht, eines Paares, das schon unzählige Kinder großgezogen hatte. Erika hörte neugierig zu und lachte ebenso sehr wie Sarah.


    Ich kam nicht umhin, einige Veränderungen an meiner kleinen Gefährtin festzustellen. Ihr Haar glänzte golden im einfallenden Licht der Sonne, ihre Wangen waren noch immer gerötet, aber nicht aus Verlegenheit, sondern aus Freude. Doch ihr Körper war angespannt. Bereit aufzuspringen, wenn es sein musste.


    War sie immer noch nervös wegen des Kennenlernens? Oder spürte sie eine Gefahr? Instinktiv passte ich mich an ihr Verhalten an, blieb wachsam und lauschte auf die Umgebung.


    Das Essen war köstlich, die Gespräche wurden intimer und nun beantworteten mir Sarahs Eltern meine dringendsten Fragen.

  


  
    „War sie ein artiges Kind?“


    Ihre Eltern mussten bei meiner Frage herzlich Lachen.


    „Oh, aber ja. Das war sie“, antwortete Meilin. „Bis Richard kam“, sagten sie und ihr Mann gemeinsam.


    „Wer ist Richard?“


    Mir entwischte beinahe ein eifersüchtiges Knurren. Wer war dieser Richard, der Sarah zu unartigem Verhalten angestiftet hatte?


    „Ach, Richard war eines unserer Pflegekinder. Er kam zwei Wochen nach Sarah zu uns. Sarah hatte sich hier schon gut eingelebt. Aber als Richard kam, hat sich alles geändert. Sie hat wirklich versucht sich mit ihm anzufreunden. Wirklich und ehrlich versucht. Aber Richard hat es ihr nicht leicht gemacht.“


    Lian setzte da an, wo seine Frau aufgehört hatte.


    „Er hat ihr Streiche gespielt, hat ihre Puppen kaputt gemacht und noch ganz andere Dinge. Er war wirklich ein kleiner Teufel, dieser Junge. Aber unsere Sarah ließ sich das nicht gefallen. Sie stellte ihm Fallen, mit ihrer Zauberei, wissen Sie. Erinnerst du dich, als sie sein Shampoo verhext hat, und er danach eine Woche lang blaue Haare hatte?“


    Mrs. Wong lachte bei der Erinnerung.


    „Eine richtige Haarfarbe hätten wir ja heraus waschen können, aber in diesem Fall waren wir ratlos. Und Richard hat getobt. Als Sarah ihm dann sagte, sie würde ihn komplett blau färben, wenn er sie nicht in Ruhe ließe, da kam er sofort zu uns und hat sich beschwert. Aber Sarah ließ sich nicht erweichen. Sie hatte schon immer einen starken Willen.“


    „Was ist dann passiert?“, fragte ich amüsiert.


    „Sie hat gewartet bis er sich bei ihr entschuldigt hatte, hat mit ihren Fingern geschnippt und weg war die Farbe“, antwortete Meilin.


    „Hm, er hat es nie wieder getan. Hatte von da an Angst, dass sie ihn in einen Schlumpf verwandeln würde.“


    Die Geschichte passte zu Sarah, ihr unbeugsamer Wille und Kampfgeist faszinierten mich.


    „Sie wurden also keine Freunde?“


    „Oh, doch. Sogar die Besten.“


    Jetzt konnte ich nicht verhindern, dass alle mein Knurren hörte.


    „Keine Sorge, mein Junge. Der gute Richard lebt mittlerweile sehr glücklich mit seinem Mann in Florida.“


    Meilin war entzückt über meine Reaktion. Bei der Erwähnung von Richards Mann, sackten meine Schultern erleichtert herab.


    „Er hat seine Meinung geändert, nachdem sie Tommy Maslin verhext hat.“


    „Tommy Maslin?“


    Mein fragender Blick streifte Sarah. Sie sah schüchtern auf ihre Hände.


    „Er war ein Schläger in unserer Schule“, antwortete sie schließlich.


    „Außerdem hat der kleine Perverse den Mädchen gern unter die Röcke gesehen. Nun ja, als er es dann auf Richard abgesehen hatte, da hab ich rot gesehen. Er hatte es nicht anders verdient.“


    Meilin kicherte leise hinter vorgehaltener Hand.


    „Er hat einen ganzen Monat lang die Stimme eines Mädchens gehabt. Es war sehr lustig, als der Direktor uns anrief und eine Erklärung verlangte.“


    Meilin amüsierte sich prächtig.


    „Der Junge war bei dieser Gelegenheit dabei und hat die ganze Zeit Zeter und Mordio geschrien. Wie hätten wir das erklären sollen? Wir konnten ja schließlich nicht sagen, dass unsere Tochter ihn verzaubert hat, nicht wahr? Später sind alle zu dem Schluss gekommen, dass Sarah nichts damit zu tun haben konnte. Wie auch?“


    „Wieso die Stimme eines Mädchens?“, fragte ich die Frau an meiner Seite.


    „Weil er immer wieder geschrien hat: Heul doch, kleines Mädchen!, als er Richard verprügelt hat.“


    Jetzt konnte ich auch nicht mehr an mich halten. Sarahs Sinn für Gerechtigkeit, war zu komisch.


    Wir lachten stundenlang über alle möglichen Albernheiten, bis ein Wettstreit unter den Anwesenden entbrannte, wer von uns unartigere Streiche spielen konnte. Erika und Sarah sahen sich an und sagten zeitgleich:


    „Miranda!“


    „Seit ihr euch da sicher?“, fragte Sam. „Aiden hatte so unglaublich viele Jahre Zeit um zu üben.“


    Kleiner Mistkerl! Ich warf meine Serviette nach seinem Kopf, doch Sam war immer schon geschickt darin gewesen, Unangenehmem auszuweichen; sei es der Begegnung mit einer Ex, oder Dingen die man ihm an den Kopf warf, was manchmal gleichzeitig geschah.


    „Wir sind uns sicher. Macht sie niemals wütend. Das ist nur eine Warnung.“


    In Erikas Warnung klang ein dringlicher Unterton mit.


    „Was würde sie denn tun?“


    Mein Bruder war nun mehr als neugierig.


    „Erinnerst du dich an den Gemüseverkäufer, der einen Streit mit ihr anfing und schließlich sagte, sie solle sich die Gurken sonst wo hin stecken?“


    Erika machte ein angewidertes Gesicht.


    Sarah hatte den gleichen Gesichtsausdruck aufgesetzt als sie antwortete.


    „Ja, ich habe seitdem nie wieder Gurken gegessen.“


    Sarah drehte sich zu uns um und erklärte.


    „Na ja, sie nimmt Beleidigungen immer etwas zu persönlich, ihr habt ja gesehen, was sie gestern mit Melody gemacht hat. Mirandas Gabe ist etwas speziell. Sie kann so ziemlich alles erscheinen lassen, was sie sich vorstellen kann. Zum Beispiel aus einer Werwölfin ein Schwein machen. Sie könnte sogar einen Drachen im Zimmer erscheinen lassen, wenn sie wollte.“


    „Einen richtigen Drachen?“, fragte ich nun. Ich konnte mir so etwas einfach nicht ausmalen. Dieses Ausmaß an Macht war unvorstellbar.


    „Ja, er wäre absolut real. Man könnte ihn berühren und wenn sie ihn so geschaffen hätte, wäre er auch gefährlich.“


    „Was hat sie gestern getan? Ihr wisst schon, als auf Aiden geschossen wurde“, Sam sagte, als würde mir so was Tag für Tag passieren.


    Sarahs Eltern schauten mich erstaunt an, und ich wisperte ihnen leise zu: „Ich hab’s ja überlebt.“


    Sie sahen allerdings nicht beruhigt aus.


    „Sie hat die Zeit im Zimmer verlangsamt. Jedenfalls denke ich das“, antwortete Sarah.


    „So hat es sich auch angefühlt“, musste ich zugeben. „Ich habe nur das Knacken des Glases gehört und im nächsten Moment hat Sam mich zu Boden geworfen. Das ist erstaunlich.“


    „Ja, der Gemüsehändler war auch sehr erstaunt gewesen“, kam Erika auf das eigentliche Thema zurück.


    „Ihm wuchsen Gurken aus dem Arsch“, fuhr sie fort.


    Sam spuckte den Schluck Bier, den er gerade genommen hatte, wieder aus.


    „Was?“


    „Ihm wuchsen Gurken aus dem Hintern. Es war kein schöner Anblick.“


    Darauf würde ich wetten.


    „Ist das niemandem aufgefallen? Anderen Menschen, die gerade da waren?“


    Diese Frage interessierte mich brennend.


    „Nein, Miranda hat den Stand vor neugierigen Blicken abgeschirmt.“


    Natürlich hatte sie das. Ich merkte langsam, wie gefährlich dieser Coven sein konnte. Auch wenn sie oftmals unbekümmert und sorglos erschienen, waren sie doch dazu fähig großen Schaden anzurichten.


    Sie waren jetzt bereits eine persönliche Bereicherung für mein Rudel. Ihre vorurteilsfreie Art war einfach liebenswert, doch welches Potential in ihnen schlummerte, konnte ich offenbar noch nicht ganz erfassen.


    „Sie hat es doch sicher bald wieder rückgängig gemacht, nicht wahr?“


    „Erst, als er eine Kiste hätte damit füllen können.“


    Sarah lächelte mir beruhigend zu und streichelte meinen Oberschenkel.


    „Ihr habt Recht. Miranda gewinnt“, murmelte Sam nachdenklich vor sich hin.


    „Ich mochte das Mädchen schon immer“, sagte Lian und nippte ruhig an seinem Bier.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Aiden bekam gerade einen guten Einblick in das Leben meines Zirkels. Ich schämte mich nicht für sie, ganz im Gegenteil. Jeder von ihnen war einzigartig und gemeinsam ergänzten sich unsere Eigenschaften zu einem vollkommenen Ganzen.


    Wir liebten einander, waren immer füreinander da. Und nun konnte ich mich auf eine Vergrößerung dieser Familie freuen. Nicht nur Sam, Cain, Jensen und Will. Sondern auch viele andere Mitglieder des Rudels, die Dank Aiden von jetzt an mit uns verbunden waren. Welche Auswirkungen das auf den Zirkel und die Wölfe haben würde, konnte ich im Moment nur erahnen. Aber wir würden es gemeinsam herausfinden.


    Meine Symptome wurden schlimmer, die Krämpfe häuften sich und ich befürchtete bald das Badezimmer aufsuchen zu müssen, so schlecht war mir im Moment.


    „Entschuldigt mich kurz. Ich geh nur ins Bad“, sagte ich zu Aiden.


    Er gab mir einen kleinen, keuschen Kuss und lächelte. Ich könnte dieses Lächeln stundenlang betrachten, in seine Augen eintauchen und für immer darin verweilen. Ich fing den Blick von Mama-Meilin auf, die sich gar nicht genug für mich freuen konnte.


    Sie plante wahrscheinlich schon die Babyparty.


    So schön der Gedanke an ein gemeinsames Kind mit Aiden auch war, ich war noch nicht bereit dazu. Noch würde ich meinen Wolf nicht teilen. Jedenfalls in nächster Zeit nicht. Gut dass ich Vorsorge getroffen hatte. Zauberei war auch in dieser Hinsicht sehr praktisch.


    Die Erinnerung an unser Liebesspiel ließ mich mal wieder erröten. Im Bad angekommen, konnte es sowieso niemand sehen, sagte ich mir. Der Blick in den Spiegel zeigte mir aber keine roten Wangen, sondern ein blasses, verschwitztes Gesicht, das im Begriff war grün anzulaufen.


    Mirandas Zauber wirkte. Die anderen hatten von alldem nichts bemerkt. Meine Familie wäre schockiert bei meinem wirklichen Anblick. Vielleicht genauso schockiert, wie ich es im Moment war.


    Aiden allerdings, hätte mich sofort zum nächsten Heiler geschafft, und zwar ohne Widerrede. Anschließend würde er mich nicht mehr aus den Augen lassen.


    Ich sah zur Uhr an der Wand über der Tür. Es war fast fünf. Wir hatten beinahe den ganzen Nachmittag damit zugebracht, Geschichten aus der Vergangenheit auszugraben und die meiste Zeit gelang es mir die Schmerzen auszublenden, doch es wurde schwieriger. Wir sollten zum Rudelhaus zurückkehren, bevor ich mich verriet.


    Mein Kopf begann zu schmerzen, ein Pochen hinter meinen Augen kündigte eine Vision an. Nein nicht jetzt!


    Ich kniff sie fest zu. Doch auch diesmal konnte ich die Bilder nicht unterdrücken. Irgendetwas stimmte nicht. Wie bei einem zersprungenen Spiegel, reihte sich ein rissiges Bild an das Nächste, scharfkantig und in schwarz-weiß.


    Sie ergaben keinen Sinn, zeigten sie doch meine Mutter im Wald, genau an der Stelle an der ich entführt werden sollte. In Tränen aufgelöst bat sie um Hilfe. Ihr Haar, das erste Spuren des Alters zeigte, war wild zerzaust, ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt.


    Mein Bewusstsein kehrte ins Badezimmer zurück. Mein Gesicht war sogar noch blasser geworden, auch wenn das nicht möglich zu sein schien. Ich wusste eins mit Bestimmtheit. Diese Vision war falsch.


    Eine Hexe hatte ihre Hand mit im Spiel und sie war nicht untalentiert. Nur eine sehr geschickte Hexe war dazu in der Lage die Primärgabe einer anderen zu manipulieren. Und das war es, eine Manipulation. Ob sie lediglich dafür bezahlt wurde, ließ sich nicht sagen. Aber das verkomplizierte die Sache zusätzlich.


    Ich hatte mir bereits vorgenommen um Mitternacht im Wald zu sein, also warum diese vorgetäuschte Vision? Um mich in den Wald zu locken? Oder hatte sich die Zukunft verändert und meine Mutter würde wirklich dort sein?


    Ich musste diese Möglichkeit ausschließen.


    Doch bevor ich das Bad verlassen konnte, krampfte meine rechte Hand so stark, dass zwei meiner Finger brachen. Ich ergriff mein Handgelenk und unterdrückte einen Schrei. Mein Zeige- und mein Mittelfinger hatten sich in die völlig falsche Richtung gekrümmt.


    Ich wusste für einige Sekunden nicht was ich tun sollte. Das ließ hier sich nicht verbergen. Und obwohl der Arzt mich darauf vorbereitet hatte, geriet ich in Panik. Mein Atem wurde schneller und brannte in meiner Kehle.


    Ich spürte eine Bewegung in meiner Hand, traute mich aber kaum hinzusehen.


    Was kommt jetzt?


    Meine Finger renkten sich vor meinen Augen wieder ein. Mit einem leisen Plopp bogen sie sich wieder in die richtige Position und der Schmerz ebbte ab.


    Himmel, hilf!


    Ich verließ das Bad und ging sofort zu Aiden. Wir mussten hier weg. Sofort!


    Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn bittend an. Er verstand sofort. Er erhob sich und folgte mir ins Nebenzimmer.


    „Ich möchte dich um etwas bitten.“


    „Alles, mein Schatz. Das weißt du hoffentlich.“


    Er legte die Arme um mich und küsste meine Stirn.


    „Ich brauche Schutz für meine Eltern. Jedenfalls bis die Sache hier vorbei ist. Ja?“


    Selbst ich hörte, wie verzweifelt ich klang. Der Schmerz war zwar weg, aber ich hatte die Vision nicht vergessen, die ihm vorausgegangen war.


    Nun sah er mich alarmiert an.


    „Hattest du eine Vision, Mäuschen?“


    Ich entschied mich für die Teile der Wahrheit, die meinen Plan nicht scheitern lassen würden.


    „Ich habe sie gefesselt gesehen, in den Händen von jemandem den ich nicht erkennen konnte. Er trug eine Maske, aber sie litt schrecklich. Bitte, Aiden?“


    Ich fürchtete gleich in Tränen auszubrechen. Einerseits aus Angst um meine Mutter, anderseits aus Schmerz. Mein Unterleib zog sich zusammen. Die Krämpfe kamen in immer häufigeren Abständen und mein Durchhaltevermögen wurde auf eine harte Zerreißprobe gestellt. Meine Finger verspannten sich in seinem Hemd.


    „Ich möchte dir etwas zeigen, Liebling. Komm.“


    Er führte mich zum Fenster im Wohnzimmer, von wo aus man einen ungehinderten Blick auf die Straße hatte.


    „Sieh genau hin. Was siehst du?“


    Ich sah mich um. Ich kannte diese Straßen wie meine Westentasche. So viele Jahre hatte ich sie mein zu Hause genannt. Zuerst kam mir nichts ungewöhnlich vor, doch dann sah ich sie.


    Eine junge Werwölfin stand an der Straßenecke, ihr Kopf wippte zum Takt einer Melodie, die sie durch ihre Kopfhörer hörte. Ihre Augen jedoch waren auf die Straße, und alle die sie überquerten, gerichtet.


    Ein anderer Wolf saß, in der Nähe des kleinen Antiquitätengeschäfts gegenüber, auf einer Bank und las eine Zeitung, doch mit meinen schärferen Sinnen, erkannte ich das Zucken seiner Ohren. Er stellte sie auf seine Umgebung scharf. Vermutlich interessierte er sich nicht einmal für den Inhalt der Zeitung. Immer wieder fokussierten seine Augen die vorbeieilenden Passanten.


    „Wie viele?“, fragte ich erstaunt.


    „Fünf sind rund um die Uhr hier. Sie wechseln sich alle drei Stunden ab. Hab keine Angst, deine Eltern sind sicher.“


    „Wann hast du das arrangiert?“


    „Gestern, kurz nachdem du zur Arbeit gefahren bist.“


    Er räusperte sich kurz verschämt.


    „Ich gebe zu, dass ich Will gebeten habe, Nachforschungen anzustellen, um herauszufinden wer du bist.“


    Er sah fast schüchtern zu Seite.


    Gott, wie sehr ich ihn will.


    „Danke.“


    Mein Dank kam aus tiefsten Herzen. Kaum zu glauben wie viel er für mich tat. Er nahm mir meine Sorgen.


    „Wir sollten aufbrechen, ich werde langsam müde.“


    Es war aber nicht die Müdigkeit, die mich zurück zum Rudelhaus zwang. Ich wollte nicht zu spät zu meiner Verabredung kommen. Die Dringlichkeit meines Wunsches überraschte nicht nur ihn.


    Mich zog ein Hunger zurück, der nichts mit Nahrung zu tun hatte, sondern mit Schutz. Der Schutz meiner Liebsten. Ich wollte die Schuldigen an dieser Situation jagen, wollte sie reißen.


    Dieser Gedanke ließ mich erstarren. Ich konnte dieses wilde, ungestüme Etwas in mir fühlen, dass mich beinahe anflehte, etwas zerfleischen zu dürfen.


    Damit hatte ich nicht gerechnet.


    Ich hatte keine Fragen gestellt, wie es sich wirklich anfühlte ein Raubtier zu sein. Langsam bekam ich einen Vorgeschmack.


    Aiden beobachtete mich aufmerksam.


    „Du hast recht, bald werden die ersten Symptome deiner Verwandlung einsetzen. Dann sollten wir wieder zu Hause sein. Ich werde auch Dr. Anderson anrufen. Es wäre besser einen Mediziner dabei zu haben, sollte es Komplikationen geben.“


    „Sag mal, was ist Dr. Anderson eigentlich? Ich weiß, dass er kein Werwolf ist.“

    „Scharfsinnige Kleine. Du hast Recht, er ist ein Kobold.“


    „Ich hatte mir Kobolde anders vorgestellt.“


    Der Arzt sah so normal aus, beinahe menschlich, mal abgesehen von seiner Aura vielleicht.


    „Er trägt einen Glimmer.“


    Das war die Erklärung. Ein Glimmer war ein Täuschungszauber, wie der, den Miranda auf mich gelegt hatte, um meine veränderte Verfassung zu verbergen.


    „Wie sieht er denn wirklich aus?“


    Ich hatte noch nie einen Kobold gesehen, jedenfalls hatte ich es nicht bemerkt.


    „Frag ihn doch einfach, wenn du ihn siehst. Vielleicht nimmt er den Glimmer für dich ab.“ Jetzt lächelte er wieder. Ich war mir sicher, dass mich Dr. Andersons wirklicher Anblick umhauen würde.


    „Lass uns gehen, Kleines.“


    Wir kehrten zu den anderen zurück, und verabschiedeten uns von meinen Eltern. Die Angebote zum Abendessen zu bleiben, lehnten wir dankend ab, versprachen aber bald wieder zu Besuch zu kommen.


    Aiden mochte meine Eltern und meine Eltern vergötterten ihn. Die ersten Anzeichen dafür waren unverkennbar.


    „Lasst uns nicht zu lange warten!“, forderte meine Mutter.


    „Wir kommen bald wieder Mama, versprochen.“


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Die Fahrt zurück zum Rudelhaus dauerte nicht lange. Sam schwärmte von Sarahs Mom und konnte es nicht erwarten ihre Eltern unserer Mutter vorzustellen.


    Mir ging es nicht anders. Der herzliche Empfang und ihre offene Art waren erfrischend, ihre Liebe für Sarah offensichtlich und die Kombination machte sie für mich, zu einer willkommenen Bereicherung für die Familie.


    Sie würden gut in das Rudel passen.


    „Wisst ihr was mich interessiert?“, fragte Sam beiläufig.


    „Nein, was denn Bruder?“


    „Ich frage mich, warum Melody noch nichts von sich hat hören lassen?“


    „Wieso sollte sie?“, fragte ich.


    Melody hatte bestimmt genug nach dem Zusammenstoß mit Miranda. Ich konnte mir jedenfalls nicht vorstellen, dass sie versuchen würde noch mehr Ärger zu machen.


    „Sie gibt normalerweise nicht so schnell auf. Ich überlege gerade, ob sie schon ihre nächste Gemeinheit plant.“


    „Seid ihr euch sicher, dass sie nichts mit der ganzen Sache zu tun hat?“, mischte sich nun auch Erika ein.


    „Ja, sie möchte gern Alpha sein, aber sie hätte nichts davon Sam und mich töten zu lassen, sie ist nicht stark genug um das Rudel zu führen, das hatten wir gestern beim Treffen schon besprochen.“


    Ich klang sehr sicher, obwohl ich noch immer meine Zweifel hatte.


    Ich war zugegebenermaßen auch voreingenommen in der Sache. In dem Fall, wäre sie immer noch eine Gefahr für Sarah und das konnte ich nicht dulden.


    „Aber wenn sie das Rudel als Alpha führen will, muss sie doch nur deinen Nachfolger verführen“, antwortete die Hexe.


    Sam und ich erstarrten gleichzeitig.


    „Aiden, deswegen hat man versucht uns beide zu töten. Wenn auch nur die geringste Möglichkeit für Melody bestehen würde, mich rumzukriegen, hätte sie dafür gesorgt, dass ich nicht im Wald gewesen wäre. Aber es ist allgemein bekannt, dass wir unsere Frauen nicht teilen.“


    Er blickte mit einen verführerischen Lächeln zu Erika und sagte: „So was macht man nämlich nicht.“


    „Alles klar, Fido, sitz!“, befahl sie in strengem Ton, der durch ihr verschmitztes Grinsen gemildert wurde.


    Doch die Sache war zu ernst, um darüber zu lachen. Ich drückte einige Knöpfe am Lenkrad und ein Freizeichen ertönte in der Fahrerkabine.


    „Ja?“


    Jensens Stimme antwortete schon nach dem zweiten Klingeln.


    „War Melody heute im Rudelhaus?“


    Ich kam gleich zur Sache.


    „Nein, aber Ältestenrat McDougal hat angerufen und er klang alles andere als glücklich. Ich zitiere: „Seit wann lässt sich der Alpha mit dieser Teufelsbrut ein? Der Angriff wird Konsequenzen haben.“ Bla bla bla … ein paar böse Flüche und noch mehr Bla. Soll ich die Sicherheitsvorkehrungen von Cain verschärfen lassen?“


    „Tu das, und sorge dafür, dass Melody das Grundstück nicht betreten kann. Sie ist im Moment unsere Hauptverdächtige.“


    Durch die Leitung war ein, für menschliche Ohren zu schwaches, Knurren zu hören. Und doch zuckte Sarah kurz bei diesem Laut zusammen. Ihre Sinne wurden schärfer. Ein deutliches Zeichen für die beginnende Transformation.


    „Und ruf bitte Dr. Anderson an. Er soll vorbeikommen sobald er Zeit hat.“


    „Wird gemacht.“ Klick.


    Er stellte keine weiteren Fragen. Gut, ich wollte im Moment auch keine beantworten. Ich hätte mich selbst ohrfeigen können, dass ich Melody ausgeschlossen hatte, ohne alles bedacht zu haben. Es war der falsche Zeitpunkt um nachlässig zu werden.


    Sarah war still, zu still für meinen Geschmack. Doch ich konnte ihr ihre Versunkenheit nicht verdenken. Wir hatten alle in den letzten Stunden keinen Gedanken an die schleichende Gefahr verschwendet. Das würde sich nun ändern.


    Ich würde nach unserer Ankunft die Sicherheitsmaßnahmen mit Cain besprechen und die Hexen mit einbeziehen. Es konnte nicht schaden etwas magische Unterstützung zu erhalten.


    Ich parkte direkt vor dem Gebäude, Jack näherte sich sofort und fragte ob er das Auto für uns parken könne. Das kam mir sehr gelegen.


    Ich wollte Sarah so schnell wie möglich ins Haus schaffen, aus dem Blickfeld feindlicher Augen.


    Ich gab dem Jungen die Schlüssel.


    Jack würde, mit etwas mehr Konzentration, irgendwann ein verdammt guter Soldat werden. Ich beschloss ihm von Cain ein paar neue Aufgaben zuteilen zu lassen, um seine Fähigkeiten zu fördern. Vielleicht würde ihm der Bereich Personenschutz zusagen.


    Sarah legte den Arm um meine Taille und lehnte sich an mich. Vielleicht hatte ich ihre Erschöpfung doch unterschätzt. Sie konnte jedenfalls nicht genug Kraft tanken.


    Eine Verwandlung, wie die, die ihr bevorstand, war äußerst kräftezehrend. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern und führte sie die Treppe hinauf.


    Ich drehte mich noch kurz zu Sam um und sagte: „Ich bin gleich wieder unten. Sarah ist müde.“


    Er quittierte das mit einem Nicken und folgte Erika ins Wohnzimmer, aus dem laute Stimmen und Gelächter drangen.


    „Ich bin wirklich müde. Es schlaucht ganz schön sich laufend Sorgen zu machen.“


    Sie hatte Recht. Auch ich war erschöpft, doch der Tag war für mich noch nicht vorbei. Doch zuerst würde ich mich um meine Maus kümmern.


    Das Zimmer war in unserer Abwesenheit aufgeräumt worden. Ich erkannte Annas Geruch nach Cookies und Apfelkuchen, der ihr immer anzuhaften schien.


    Sarah zog ihre Jeans aus, und schlüpfte aus Socken und Schuhen. Im nächsten Moment hatte sie die Decke zurückgeschlagen und sich in die weichen Kissen fallen gelassen.


    Ich deckte sie zu und setzte mich für einige Minuten an ihre Seite. Ihr braunes Haar umgab ihr zartes Gesicht und ich konnte einfach nicht widerstehen. Ich griff in die seidige Fülle, legte sie um ihren Kopf zurecht, bis sie Sarah wie ein glänzender Heiligenschein umgab.


    Sie wurde dadurch nicht wach und ich sah meine Vermutung bestätigt. Bald wäre die Verwandlung im vollen Gange. Ich wollte sie nicht allzu lange allein lassen, also versuchte ich meine Aufgaben so schnell wie möglich zu erledigen.


    Als Erstes sprach ich mit Cain. Er hatte die komplette Gegend abgeriegelt und man konnte sie nur nach vorheriger Anfrage und Erlaubnis betreten. Jede Zuwiderhandlung wurde schwer bestraft. Nur eingeweihte Soldaten patrouillierten auf dem Gelände, allein drei auf der Seite meines Schlafzimmers.


    Jensen und Will schlossen sich später dem Gespräch an.


    William hatte das Handy von Melody gehackt, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Keine Anrufe mitten in der Nacht zu unbekannten Nummern, keine Nachrichten von Wegwerfhandys, keine Mails mit ominösem Inhalt an ihren Onkel, der bekanntermaßen kein Fan von mir war.


    „Wenn sie mit jemandem in Kontakt steht, der damit zu tun hat, dann nicht mit diesem Telefon. Sie besitzt leider keinen Computer, der uns hätte Aufschluss geben können.“


    Das war enttäuschend, aber ich konnte sie auch nicht verdammen, aufgrund eines einfachen Verdachts.


    Ich dachte kurz nach.


    „Hat sie Freundinnen hier im Rudel, die ihr wohlmöglich Zugang zu einem Computer gewährt haben?“


    „Nicht unter den Frauen. Keine hat vergessen wie sie deine Auserwählten behandelt hat. Seitdem halten sich die Weibchen von ihr fern.“


    „Und die Männer?“


    Darauf musste Jensen lachen.


    „Ich bitte dich. Außer dir traut sich niemand in die Nähe dieser Viper. Ehrlich gesagt, geht das Gerücht um, dass sie Männern beim Sex den Schwanz abbeißt.“


    Ich konnte das zwar nicht bestätigen, aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie die Krallen zeigte, wenn sie nicht bekam was sie wollte.


    „Na gut. Irgendwelche Nachrichten von Borislav?“


    „Ja, er hat persönlich angerufen, um uns zu informieren, dass während unseres Treffens die Wohnung von diesem Anthony Wilkins komplett ausgeräumt wurde. Wer das war weiß er nicht, aber es waren Menschen dem Geruch nach. Die Möbel, die Bilder, alles ist weg. Da hat jemand ganze Arbeit geleistet.“


    „Verdammt, die ganze Sache kotzt mich an. Wenn Melody da mit drin steckt, dann muss es irgendwo einen Anhaltspunkt auf ihren Komplizen geben.“


    „War sie zur Zeit des Treffens im Yosemite Nationalpark nicht in New York?“


    „Ja, sie hat ihren Onkel besucht. Wieso?“, fragte ich.


    Ich war mir nicht sicher worauf er hinaus wollte.


    „Na, das ist doch sehr praktisch, dass sie ein solches Alibi hat, nicht wahr? Reinzufällig ist sie am anderen Ende des Landes zusammen mit einem Ratsmitglied“, antwortete Jensen.


    „Er hat recht. Melody besucht den Alten doch nie. Wieso jetzt?“


    „Wir werden es herausfinden. Das Erste was ich morgen tue, ist meine Mutter über die Vorgänge hier zu informieren. Ich bin mir sicher das der Älteste McDougal schon bald von ihr hören wird.“


    Das brachte die anderen zum Grinsen. Sie kannten meine Mutter und vor allem ihren Kampfgeist, wenn es um den Schutz ihrer Jungen geht.


    „Ich werde mich für heute zurückziehen.“


    Ich zögerte fortzufahren, sah aber keinen Nachteil darin meine treusten Soldaten und engsten Freunde einzuweihen.


    „Sarahs Verwandlung müsste in den nächsten Stunden einsetzten und ich will bei ihr sein.“ Ich wurde mit besten Wünschen bombardiert. Cain klopfte mir gratulierend auf die Schulter. Als wieder Ruhe eingekehrt war, sagte er:


    „Deshalb der Doktor.“


    Ich nickte.


    „Machst du dir Sorgen, dass es Komplikationen geben könnte?“


    „Nein, ich will nur auf alles vorbereitet sein.“


    Er konnte meine Vorsicht verstehen. Seine erste Verwandlung war alles andere als rosig gewesen und nicht jede Verwandlung ging glücklich aus. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es schon kurz vor Mitternacht war.


    „Mist, Sarah hat nichts zu Abend gegessen. Ich werde sie noch mal wecken müssen.“


    „Frag Anna doch, ob sie ein paar Sandwiches macht. Und bring Sarah Obst. Das wird ihr genügend Energie und Flüssigkeit liefern. Ich erinnere mich gut an meine Verwandlung und wie durstig ich damals war“, riet mir Cain.


    Der Rat war gut. Der Arzt hatte gesagt, dass es zu Übelkeit kommen konnte, und das bedeutete wiederum Flüssigkeitsverlust für den Körper.


    „Gute Idee, danke“, sagte ich und machte mich auf in Richtung Küche.


    Die Gespräche hatten länger gedauert als erwartet, doch nun war für ausreichend Sicherheit gesorgt.


    Cain würde Andry über unseren Verdacht informieren und Will und Jensen hatten vor sich mit den Hexen zusammen zu setzten.


    Einen Teller zusammenzustellen dauerte nicht allzu lange und ich hatte zusätzlich noch eine Platte mit Obst bestellt, die später hochgebracht werden sollte. Ich war schon zu lange von meiner Maus getrennt und litt langsam an Entzugserscheinungen.


    Nur noch ein paar Stufen.


    Die Uhr im Erdgeschoss schlug zwölf und ich hatte plötzlich ein seltsames Gefühl. Ich konnte es nicht recht zuordnen, doch je näher ich meinem Zimmer kam, desto stärker wurde es. Ich roch einen fremden Wolf in meiner Suite, Sarahs lieblichen Kirschduft und Angst.


    Ich sah rot.


    Jemand hatte es gewagt sich Sarah zu nähern. Ich ließ den Teller fallen und stürmte in mein Schlafzimmer. Das Fenster war weit aufgerissen und von Sarah fehlte jede Spur. Ich brüllte so laut, dass die Wände meines Zimmers erschüttert wurden.


    Sarah war fort, ich konnte es nicht fassen.


    Cain, Jensen und Will kamen ins Zimmer gerannt, die ersten Anzeichen der Verwandlung auf ihren Gesichtern. Sie sahen sich um, erkannten dass meine Gefährtin nicht mehr da war und reagierten.


    Cain sprang mit einem Satz zum Fenster, erstarrte aber, als eine mitfühlende, weibliche Stimme im Zimmer erklang.


    „Sie ist gegangen.“


    Es war Miranda, die mich mit einem ernsten Blick fixierte.


    „Sie ist freiwillig gegangen.“


    „Was?“


    Hatte sie mich verlassen? Ich war kaum in der Lage zu sprechen, meine Stimmbänder hatten begonnen sich zu transformieren. Heraus kam nur ein gutturales Knurren.


    Miranda schüttelte den Kopf, als hätte sie meine Gedanken gehört.


    „Sie hat dich nicht verlassen. Sie hat vor diese Bastarde zu erledigen.“


    Ich war fassungslos. Meine kleine Maus, die kleine zierliche Sarah, hatte vor meine Feinde auszuschalten. Der Schock stoppte die Verwandlung.


    „Sie steht am Anfang ihrer Verwandlung. Sie kann nicht kämpfen. Sie werden sie umbringen.“


    Miranda blieb bei meinem Ausbruch völlig ruhig, was mich nur noch wütender machte.


    „Riechst du es nicht? Die Verwandlung ist abgeschlossen. Sie wird ihnen kräftig in den Arsch treten.“


    „Das kann nicht sein. Eine Verwandlung dauert Wochen. Nicht Stunden.“


    „Ach, Schätzchen. Wie viele Hexen hast du denn schon verwandelt?“


    Die Frage ließ mich stutzen.


    Noch keine, und ich hatte auch noch nie davon gehört, dass eine Hexe verwandelt wurde. Was wusste ich schon davon, wie eine Hexe auf einen Werwolfbiss reagierte. Gar nichts, verdammt! Ich hatte all das nicht bedacht. Aber ich wusste, dass Sarah den Plan nicht allein ausgeheckt hatte.


    Also starrte ich Miranda wütend an. Sie hob abwehrend die Hände.


    „Sieh mich nicht so an, sie hätte es ganz allein durchgezogen, wenn ich ihr nicht geholfen hätte. Außerdem hab ich nichts weiter getan, als ihre Symptome zu verdecken, damit niemand von der Verwandlung erfuhr. Weiter nichts.“


    „Was hat sie vor. Sag schon, Miranda!“


    „Na ja, sie hat vor sich entführen zu lassen, um zu erfahren wer dahintersteckt. Aber so wie ich sie kenne wird sie noch einen Schritt weiter gehen.“


    „Was soll das heißen?“, jetzt klang ich verzweifelt.


    „Na, sie wird sie alle umbringen“, eiskalt, kein Zögern, als wäre es das alltäglichste der Welt.


    „Aber, du kannst ihrer Spur folgen. Du bist ihr Gefährte, oder etwa nicht?“


    Sie lag damit gar nicht so falsch.


    Ich konnte Sarah überall aufspüren, meine Wolfsinne waren scharf aber die Verbindung zu meiner Frau beruhte auf etwas Ursprünglicherem. Dem Instinkt meines Tiers. Ich nahm einen tiefen Zug ihres Duftes, die Ungezähmtheit ihres Biestes und Sarahs fruchtige Süße.


    Dann verwandelte ich mich, meine Kleidung riss und meine Glieder streckten sich. Knochen brachen und setzten sich wieder zusammen, wurden stärker; unzerbrechlich.


    Meine Zähne verlängerten sich und aus meiner Haut spross grau-schwarzes Fell.


    Mein Blick wurde magisch vom offenen Fenster angezogen. Ich sprang und schwor mir, meine Frau zurückzuholen. Das letzte was ich wahrnahm, waren die anderen, die mir in die Dunkelheit folgten, dann übernahm mein Instinkt die Führung.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Dieses Gefühl war unbeschreiblich. Mein Lachen wurde von der Dunkelheit des Waldes verschluckt. Der Wind strich durch mein Haar, die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf und empfingen die unterschiedlichsten Eindrücke.


    Auch meine Haut war zu einem erweiterten Sinn geworden. Während ich rannte, spürte ich die Erdanziehungskraft, doch ich widerstand ihr. Ich war mir sicher, ohne Schwierigkeiten zwanzig Meter in die Höhe springen zu können. Ich wollte es ausprobieren, mein neues Geschick testen, doch die Erinnerungen hielten mich zurück.


    Ich erinnerte mich, warum ich hier im Wald war. Nach nur zwei kurzen Stunden unruhigen Schlafs, erwachte ich ohne Schmerzen. Zuerst hatte ich nicht begriffen, dass etwas fehlte und doch empfand ich alles auf einmal.


    Die seidige Oberfläche des Bettbezugs, die sich nun rau unter meinen Fingerspitzen anfühlte, mein BH, der ungewöhnlich eng saß und den ich mir am liebsten vom Leib gerissen hätte. Dem Hemd, das ich trug, haftete immer noch Aidens Geruch an und ich seufzte zufrieden. Doch mein Lächeln hielt sich nicht lange auf meinem Gesicht. Denn ich erkannte, dass ich noch keinen Weg gefunden hatte, das Haus unbeobachtet zu verlassen.


    Meine neuen Fähigkeiten, waren ein Geschenk in dieser Sache. Ich sprang ohne Schwierigkeiten aus dem Fenster und landete geschickt und völlig lautlos auf meinen Fußballen. Der Weg zur Waldgrenze betrug mehr als fünfzig Meter, ich erreichte sie innerhalb des Bruchteils einer Sekunde.


    Ich nutzte die Windrichtung geschickt zu meiner Tarnung und schlich mich an den Wachen vorbei. Niemand bemerkte meine Anwesenheit im Wald und als ich endlich den äußeren Ring des Grundstücks erreicht hatte, lief ich los.


    Ich kannte den Weg intuitiv, wie beim letzten Mal, als ich versucht hatte ein Leben zu retten. Diesmal war es nicht Aiden, den ich zu schützen versuchte, jedenfalls nicht nur. Es war meine neue Familie. Ich hatte die Konsequenzen nicht vergessen, die daraus resultieren würden, sollte mein Plan scheitern.


    Um einen Krieg zu verhindern, setzte ich nun mein eigenes Leben aufs Spiel.


    Es war beinahe Mitternacht und ich verlangsamte meinen Schritt. Sie durften nicht einmal ahnen, über welche Kräfte ich nun verfügte. Ich benutzte einen einfachen Glimmer um meinen Geruch und die kleinen Veränderungen in meinem Aussehen zu überdecken. Ich konnte das Risiko eines komplizierten Zaubers im Moment nicht eingehen, denn ich wusste noch nicht, welche Auswirkungen die Verwandlung auf meine Hexenkräfte gehabt hatte.


    Endlich erreichte ich den Ort meiner Vision. Ich hatte diesen Ort in beiden Visionen gesehen, sowohl in meiner eigenen, als auch in der fingierten.


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meinen Körper, auf meinen Geruch, auf meine Umgebung. Sie waren noch nicht da. Keine Schritte, keine Herzschläge waren zu hören. Kein Geruch, der hier nicht her gehörte.


    Ich hatte also noch etwas Zeit um mich vorzubereiten. Ich sprach die unkomplizierte Formel, sammelte meine Gedanken und ließ sie Gestalt annehmen. Mein Geruch veränderte sich, mein Herzschlag verlangsamte sich hörbar auf ein menschliches Maß.


    Nun musste ich nur noch warten.


    Ich hatte noch immer meine Augen geschlossen, blendete die Angst aus und atmete ruhig ein und aus. Dann hörte ich ein Knacken hinter mir.


    Endlich war es soweit.


    Ich versuchte die wehrlose Hexe zu spielen, drehte mich schnell um, sah mich in der Dunkelheit um, als könnten meine menschlichen Augen die Schatten nicht durchdringen. Beschleunigte bewusst meine Atmung, was auch einen deutlichen Effekt auf meinen Herzschlag hatte. Ich hörte ein dunkles Kichern.


    Verdammt, bin ich gut!


    „Mom, bist du hier?“


    Meine Stimme zitterte hörbar. Ein weiteres Kichern, aber nun zu meiner Rechten.


    Oscarreif, Sarah! Bravo!


    Ich drehte mich nochmals um. Nun sah ich die dunklen Gestalten, sie waren maskiert und rochen nach Blut, dem Blut von mehreren Menschen.


    Vampire!


    Insgesamt waren es fünf von ihnen. Entweder hielten sie mich für eine ernsthafte Gefahr, oder sie erwarteten Schwierigkeiten. Im Moment interessierte mich das nicht. Ich wollte, dass sie mich zu ihrem Anführer brachten und zu dem Verräter, der Aiden an diese Bastarde ausgeliefert hatte.


    Ich musste gewaltsam ein Knurren unterdrücken. Nicht das Knurren des Biestes in mir, sondern das der Frau, die ihren Mann liebte.


    Ich beschloss die Rolle weiter zu spielen, sie mussten mich für wehrlos halten.


    „Wo ist sie? Wo ist meine Mutter?“


    Ich hörte mich beinahe hysterisch an.


    „Deine Mami konnte leider nicht kommen. Aber es gibt da jemand anderen, der dich unbedingt zu treffen wünscht.“


    Dann erfüllte sich meine Prophezeiung. Ein schwarzer Sack wurde mir von hinten über den Kopf gezogen, während ein anderes Paar Hände meine Hände fesselte. Jemand warf mich über seine breite Schulter und ich wehrte mich nicht.


    Es lief alles genau nach Plan.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Wir waren mittlerweile an der Stelle angekommen, an der Sarah auf mehrere Vampire getroffen war. Wir mussten sie knapp verpasst haben, denn der Geruch lag noch deutlich in der Luft.


    Fünf Vampire die meine Maus umstellt hatten, die sich ihr genähert hatten in der Absicht sie mir wegzunehmen. Ich hatte mich zurückverwandelt, versuchte mich zu beruhigen.


    Auch Sarahs Kirschduft lag in der Luft, keine Spur mehr von dem Wolf, der sich nun die Seele mit ihr teilte.


    Sie versuchte wohl harmlos zu erscheinen, doch warum?


    „Miranda …“, mehr sagte ich nicht.


    Ich war nicht fähig zusammenhängend zu denken geschweige denn die richtigen Fragen zu stellen.


    Miranda, die auf Cains Rücken geritten war, stieg nun ab und sah sich um.


    „Ich kann euch zeigen was geschehen ist, aber ich weiß nicht ob uns das weiterhilft, vor allem wenn sie irgendwo in der Nähe einen Wagen hatten.“


    „Tu es …“


    Ich wollte nur meine Frau wieder haben.


    Miranda stellte sich an die Stelle, an der auch Sarah gestanden haben musste. Ob sie Angst gehabt hatte, konnte ich nur erahnen, doch der Gedanke daran machte mich rasend.


    Sie murmelte eine leise Beschwörungsformel, hielt die Arme angewinkelt mit den Handflächen nach oben vor ihren Körper. Ein schauriger grüner Nebel näherte sich ihrer schmalen Form von allen Seiten, waberte über den Boden auf ihre Füße zu.


    Die Wölfe, die mir gefolgt waren, entfernten sich von dem schaurigen Anblick und auch ich bekam eine Gänsehaut. Der Dunst verdichtete sich immer mehr, bis eine zierliche Gestalt vor unseren Augen Gestalt annahm. Sarah stand vor mir und ich erstarrte. Ihr Gesicht zeigte Furcht aber auch eine Entschlossenheit, die zur ihr passte.


    Sie sprach, doch es war Mirandas Stimme die erklang.


    „Wo ist sie? Wo ist meine Mutter?“


    Was? Hatten sie Meilin entführt und so Sarah zur Kooperation gezwungen? Das ergab keinen Sinn. Ich hatte die Wachen von Sarahs Elternhaus nicht abgezogen. Sie konnten unmöglich an meinen Männern vorbeigekommen sein.


    Eine zweite Nebelgestalt erschien groß, breitschultrig und maskiert, vor uns und antwortete auf Sarahs Frage, und wieder war es Miranda die das Gesagte für uns wiederholte.


    „Deine Mami konnte leider nicht kommen. Aber es gibt da jemand anderen, der dich unbedingt zu treffen wünscht.“


    Die Art wie dieser Penner Sarah verhöhnte, würde er noch bereuen. Und dann sah ich es, das kleine Zucken um Sarahs Mundwinkel. Ich kannte dieses verräterische Zeichen.


    Den gleichen Ausdruck hatte sie auf dem Gesicht, als Miranda Melody beinahe nach Grönland geschickt hatte.


    Sarah hatte Spaß.


    Sie wollte tatsächlich entführt werden und täuschte deshalb ihre Angst vor. Dafür würde ich sie übers Knie legen.


    „Was nun?“


    Jensen sprach aus, was ich dachte.


    „Ich schlage vor wir folgen ihnen“, war Mirandas Beitrag.


    „Und wie? Wenn sie einen Wagen genommen haben, finden wir ihre Spur nie.“


    Will fasste meine Ängste zusammen.


    „Leute, ich bin eine Hexe und Sarah gehört zu meinem Coven. Sie zu finden ist leicht. Aber das, was danach folgt nicht. Wir werden kämpfen müssen, denn Sarah führt uns direkt in die Höhle des Löwen und wir wissen nicht, was uns dort erwartet.“


    „Na schön, was schlägst du vor?“


    Ich war zwar immer noch wütend auf sie, aber im Moment war sie auch meine größte Hoffnung, meine geliebte Maus wieder zu finden.


    „Ich denke, wir rufen erst einmal die anderen meines Zirkels hierher, dann beamen wir uns alle zu Sarah, töten die Bösen und feiern das Ganze anschließend mit einer riesigen Party. Na, was haltet ihr von meinem Vorschlag?“


    Ich fragte mich, ob es Sarah stören würde, wenn Miranda nach ihrer Rückkehr der Kopf fehlen würde, doch ich kannte die Antwort auf die Frage bereits.


    Kopfabreißen nicht gestattet!


    Ich überlegte nicht lange.


    „Na schön, tun wir es …“


    Miranda griff sofort nach ihrem Handy und wählte Marks Nummer. Am anderen Ende der Leitung meldete sich der verschlafen klingende Hexer.


    „Wasn?“


    „Sarah wurde entführt. Trommel die anderen zusammen und beamt euch zu mir. Anschließend werden wir sie verfolgen.“


    Jetzt hörte man die Autorität der Hohepriesterin in ihrer Stimme.


    „Sind in fünf Minuten da …“ Die Hexen zögerten keine Sekunde. Sie machten sich fertig und nicht einmal fünf Minuten später waren sie alle bei uns, nachdem Miranda Mark ein Bild von unserem Aufenthaltsort geschickt hatte.


    „Miranda …“


    Mark bat die Hexen in einem Kreis Aufstellung zu nehmen, die Wölfe dazu sich zurückzuverwandeln und sich ihnen anzuschließen.


    „Wenn jetzt bitte jeder die Schulter seines rechten Nebenmannes berühren würde? Die linke Hand in die Mitte … Genau so. Jetzt Augen zu und denkt an England.“


    Miranda und Mark begannen mit einem Sprechgesang, in einer Sprache die mir unbekannt war.


    Ich spürte wie Energie durch meine linke Hand in meinen Körper geleitet wurde, an meiner rechten Hand wieder austrat, um ein neues Gefäß zu finden.


    Das musste Sarah neulich gemeint haben, als sie versuchte mir den Zusammenhalt in ihrem Zirkel zu erklären.


    Ich nahm jeden Gedanken, jeden Zweifel und jede ängstliche Reaktion von den Personen im Kreis wahr. Wir waren zu einem vollkommenen Wesen verschmolzen.


    Dann löste ich mich, mit Sarahs Gesicht vor Augen, auf.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Wir waren nun mittlerweile seit zwanzig Minuten in einem faulig riechenden Van unterwegs und meine Entführer rochen auch nicht besser. Der Geruch nach Blut und Schweiß in der Fahrerkabine verursachte mir Übelkeit.


    Der Sack über meinem Kopf erschwerte mir zusätzlich das Atmen.


    Gott, hoffentlich muss ich mich jetzt nicht übergeben.


    Wir ratterten noch nicht lange über den schlecht befahrbaren Weg, als wir auf den asphaltierten Teil der Strecke trafen.


    Der Muttergöttin sei dank!


    Ich versuchte auf jede Kleinigkeit zu lauschen, jedes Detail in meinen Erinnerungen abzuspeichern. Ich würde in spätestens zehn Minuten einen ersten Hilferuf aussenden. Selbst auf die Entfernung würde Max ihn empfangen, wenn ich ihn nur ein wenig verstärken konnte.


    Meine Entführer sprachen nicht miteinander. Vermutlich waren sie von ihrem Anführer so instruiert worden.


    Sehr clever!


    Der Urheber dieser Geschichte war offensichtlich intelligent. Aber auch intelligente Menschen machen Fehler.


    Sein erster war es, sich mit Aiden anzulegen und den zweiten beging er gerade.


    Wir bogen ein weiteres Mal ab, die Strecke wurde wieder uneben, was darauf hindeutete, dass wir uns wieder im Wald befanden. Das Gelände des Rudels hatten wir vor einer Weile hinter uns gelassen. Aber weit entfernt waren wir nicht, wir waren keine Stunde unterwegs gewesen.


    Der Wagen kam zum Stehen.


    Und mir wurde es schlagartig klar, was gerade passierte.


    Sie hatten nicht vor Aiden hierherzulocken. Ich sollte nicht als Köder dienen, dafür waren wir einfach nicht weit genug vom Rudelgelände entfernt.


    Sie wollten mich töten und Aiden die Möglichkeit geben meine Leiche zu finden. Sie spekulierten wohl darauf, dass Aiden über meinem noch warmen, toten Körper den Verstand verlor.


    Jetzt war ich richtig sauer.


    Ich musste mich nur noch kurze Zeit gedulden. Ich würde sie zuerst zum Reden bringen, dann durfte meine Bestie mit ihnen spielen.


    Gorilla Nr. 2 schleppte mich in eine kleine Hütte. Es roch nach Holz, Leim und Feuer. Es war warm im Raum, als er mich auf einen Stuhl fallen ließ und meine Hände an die Stuhlbeine kettete.


    Ich nahm ein süßes Parfum wahr, den Duft einer Frau, den ich nicht bestimmen konnte. Er roch fruchtig, wie eine reife Blutorange. War es wirklich Melody? Ich hatte nicht auf ihr Parfum geachtet, außerdem war sie die meiste Zeit unserer Bekanntschaft, ein Schwein gewesen.


    Gorilla Nr.1, der für seine patzige Antwort vorhin im Wald, ganz sicher seine Abreibung bekommen würde, nahm den Sack von meinem Kopf. Ich blinzelte in das grelle Licht einer Neonröhre und versuchte meine Augen schnell an die veränderten Lichtverhältnisse anzupassen.


    Dann sah ich sie. Ich war für einen Moment verwirrt. Es war nicht Melodys Gesicht das mich nun höhnisch betrachtete.


    „Sie sich einer dieses verwirrte Gesicht an. Das zeigt mir, dass keiner mit mir gerechnet hat, nicht wahr Schätzchen?“


    „Kennen wir uns?“


    Ich erkannte sie wieder. Ihr Name war Cassie und ich hatte sie kurz vor dem Rudelhaus gesehen, bevor Sam mit ihr ins Gespräch kam und versuchte sie von Aiden und mir wegzulotsen.


    „Wir sind uns bis jetzt nur kurz begegnet. Mein Name ist Cassandra, aber Aiden hat mich gern Cassie genannt.“


    Vorsicht Zickenalarm!


    Also schlug ich zurück:


    „Muss sie ja hart getroffen haben, dass sie nicht gut genug für ihn waren und er sich stattdessen für mich entschieden hat. Hat’s im Bett nicht richtig funktioniert? Keine Sorge, man erlernt es mit der Zeit einen Mann richtig glücklich zu machen“, sagte ich so mitfühlend wie möglich, konnte mein Grinsen aber nicht ganz unterdrücken.


    Sie knurrte laut auf und machte einen Schritt auf mich zu. Wurde aber durch ein schadenfrohes Kichern unterbrochen.


    „Was ist so lustig, Blutsauger?“


    „Ich kann sie gut leiden“, war die einfache Antwort.


    „Vergiss nicht, dass du sie nicht berühren darfst. Du willst doch nicht deinen Geruch auf ihrem Körper hinterlassen, oder?“


    Ich erkannte die Stimme. Wir hatten mit unseren Vermutungen recht gehabt. Dorian Wade steckte ganz tief drin. Andry konnte seiner rechten Hand also nicht vertrauen. Ich versuchte ein Bild ihrer Gesichter an Max zu schicken, doch ein stechender Schmerz fuhr mir durch den Schädel und ich konnte ein kurzes Wimmern nicht unterdrücken.


    Dorian hörte mich natürlich.


    „Na na na, kleine Hexe. Sieh nach oben!“


    Ich tat es und erkannte sofort, was ich vergessen hatte. Die Hexe.


    An der Decke prangte eine riesige Sigille, die eine Blockade für jegliche Formen der Magie darstellte. Die Hexe hatte ganze Arbeit geleistet. Ich konnte also keinen Notruf nach außen senden, ohne schreckliche Schmerzen zu fühlen.


    Prima!


    Dann musste es eben allein gehen.


    „Wenn das nicht der zurückgebliebene kleine Bruder des schicken Andry ist. Na, was denkst du wie lange es dauern wird bis Borislav merkt, dass du ihn verraten hast und er damit beginnt, dich wie einen räudigen Hund zu jagen?“


    Ich legte soviel Gehässigkeit wie möglich in meine Stimme um ihn zu provozieren. Sie hatten immer noch nicht bemerkt, dass ich nicht mehr menschlich war.


    Denn so war es nun mal mit der Zauberei. Sie hatte immer zwei Seiten. Ich konnte vielleicht keinen Notruf senden, dafür konnte die Sigille den Zauber, den ich vorher um mich gelegt hatte, nicht aufheben.


    Die Sigille blockierte nur, machte aber nicht rückgängig.


    Ich würde ihre offenbare Feindschaft für meine Zwecke ausnutzen und mir Zeit erkaufen.


    „Sie hat nicht ganz unrecht. Wenn du sie tötest, riecht sie zwar nach Vampir, aber auch nach dir.“


    Cassie versuchte ihre Abneigung gegen Dorian gar nicht erst zu verbergen.


    „Lass das denken Benji, das strengt dein Köpfchen zu sehr an.“


    Wow, das war ein Tiefschlag.


    Cassies Knurren klang wie ein angreifender Bienenschwarm, als sie sich zum Sprung bereit machte. Ich beschloss das Ruder der Konversation wieder an mich zu reißen.


    „Entschuldigt bitte? Ich unterbreche euch nur ungern“, das war so was von gelogen. „Ich hätte da eine Frage, die mich brennend interessiert. Warum?“


    „Warum? Warum?“


    Cassies Gesicht war rot angelaufen vor Wut.


    „Du dämliche Schlampe, ich habe Wochen darauf verbracht Aiden ins Bett zu kriegen und ebenso lange, dieser Irren aus dem Weg zu gehen, bevor sie mich in Brand stecken konnte.“ Auf meinen geschockten Gesichtsausdruck, lächelte sie.


    „Oh, hat dir niemand gesagt was aus deinen Vorgängerinnen geworden ist?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Melody hatte ihren Spaß mit ihnen. Nur weil ich als Stewardess immerzu unterwegs bin, hat sie mich nicht in die Finger bekommen.“


    „Ich glaube, heute heißt das Flugbegleiterin“, mischte sich Dorian feixend ein.


    „Halt die Schnauze, Dämonenjunge!“


    Dorian schien die Beleidigung nicht persönlich zu nehmen, im Gegenteil. Die ganze Sache machte ihm viel zu viel Spaß.


    „Zehn! Zehn Frauen waren es insgesamt. Vier davon hat sie soweit getrieben, dass sie das Rudel wechseln wollten, zwei brauchten danach psychologische Betreuung. Aber sie war schlau. Natürlich konnte man ihr nichts nachweisen, also konnte man sie auch nicht aus dem Rudel verbannen. Und vergessen wir nicht ihren tollen Onkel im Ältestenrat. Sie wäre die nächste auf meiner Liste gewesen.“


    „Darum geht es hier? Du wolltest Alpha sein?“


    „Ich habe schnell gemerkt, dass er mich nur ficken wollte. Deswegen musste er weg. So einfach ist das.“


    „Und Sam?“


    „Der Welpe? Ich bitte dich. Er und sein Codex: Niemals die Frauen meines Bruders! Einfach lächerlich. Nein es musste der zukünftige Alpha sein“, der verächtliche Klang strich über meine Haut und ließ mir die Haare zu Berge stehen.


    „Deswegen die Zusammenarbeit mit den Vampiren, du konntest es nicht allein tun. Du bist keine geborene Alpha.“


    Dafür war sie nicht stark genug.


    „In der Not frisst der Teufel Fliegen, nicht wahr? Der Blutsauger hat sich als recht nützlich erwiesen.“


    Sie musste ziemlich sicher sein, dass sie hier lebendig raus kommen würde. Aber was wäre besser, als eine Leiche für den Alpha? Natürlich … zwei Leichen. Ich hatte beinahe Mitleid mit ihr. Nun wand ich mich an Dorian.


    „Ich dachte sie mögen Andry. Es geht das Gerücht er habe ihnen das Leben gerettet. Wie können sie ihm so in den Rücken fallen? Sie haben für diese ganze Farce getötet und eine furchterregende Strafe in Kauf genommen. Warum?“


    „Willst du Zeit schinden, kleine Hexe? Ich habe die Hündin reden lassen, weil Frauen nun mal ein großes Mitteilungsbedürfnis haben, aber meine Gründe gehen dich nichts an. Wir sind nicht in einem zweitklassigen Actionfilm, in dem der Bösewicht am Ende alle seine Pläne offenlegt. Es wird Zeit“, sagte er nun zu Cassie.


    „Ich werde sie aussaugen, es muss ja echt aussehen. Cameron muss denken das Borislav ihn verraten hat, sonst geht der Plan nicht auf. Und du verschwindest jetzt besser.“


    „Warum? Ich will zusehen, wie sie -+um Gnade winselt.“


    Was für eine Kuh.


    Mir reichte es endgültig. Ich hatte genug erfahren und aus Dorian würde ich nicht mehr herauskriegen.


    Ich sah in mich hinein und hörte das Tier in mir ungeduldig schnauben. Es wollte seine Krallen einsetzten und dieses Grinsen aus ihren Gesichtern kratzen. Dorian rief die anderen Vampire zum Festgelage und verbarrikadierte die Tür.


    Idioten!


    Er näherte sich mir um seinen Plan in die Tat umzusetzen.


    Ich streifte den Glimmer von meiner Haut und sah, wie Dorians Grinsen sich in eine überraschte Grimasse verzog. Nun grinste das Biest. Meine erste Metamorphose hatte begonnen.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Wir landeten auf einer kleinen Lichtung, unweit einer Hütte, die scheinbar erst vor Kurzem dort errichtet worden war. Unbenutzte Holzbretter, Dachschindeln und Werkzeuge lagen verstreut in der Gegend herum.


    Ich zitterte am ganzen Körper, als die letzten Teile meines Körpers an ihren angestammten Platz zurückfanden. Wir waren angekommen und unversehrt, ich beschloss trotzdem Mark in Zukunft aus dem Weg zu gehen.


    Als nächstes hörten wir die Schreie.


    Ich löste mich von den Hexen und den anderen meines Rudels, verwandelte mich in meine Wolfsgestalt und sprang auf den Eingang der Hütte zu. Die Hexen umzingelten das schlecht gezimmerte Bauwerk. Jensen, Will und Jack folgten ihnen, suchten gemeinsam nach den Vampiren, die es gewagt hatten unbefugt unser Land zu betreten.


    Die Tür der Hütte barst unter dem Druck eines dagegen geschmetterten Körpers. Ein Vampir landete mit herausgerissener Kehle und fehlenden Gliedmaßen vor meinen Pfoten und stoppte mich etwa fünf Meter vor der Tür.


    Er lebte noch, wenn auch nicht mehr lange. Die Augen weit aufgerissen, als hätte er dem Teufel höchstpersönlich gegenüber gestanden, begann sich sein Körper unter kurzen Zuckungen zu zersetzten. Er riss den Mund weit auf und entblößte seine Reißzähne, zu einem letzten stummen Schrei. Er hinterließ nicht mehr als eine dünne Staubschicht, die vom Wind verweht wurde.


    In der Hütte war es dunkel und ein riesiger schwarzer Schatten versperrte zusätzlich die Tür. Blut lief durch die Öffnung und bildete eine schwarze, übelriechende Pfütze vor dem Eingang.


    Der Schrei einer Frau hallte durch die Nacht und wurde durch ein Röcheln beendet. Es war nicht Sarah gewesen, ihre Stimme würde ich unter Millionen wiedererkennen, doch kam sie mir seltsam vertraut vor.


    Was ging hier vor sich? Die anderen hatten sich an meiner Seite eingefunden und beobachteten nun mit mir gemeinsam die einzige Öffnung des kleinen Baus.


    Wieder flog uns etwas entgegen. Diesmal waren es ein paar Arme und Beine, nur gehörten sie nicht, wie ich erkannte zu dem Vampir, der sich erst vor einigen Sekunden aufgelöst hatte. Ein rostiges Kratzen erklang und ich erkannte das furchterregendste Lachen, das ich jemals gehört hatte.


    Unser Feind hatte sich seine eigene Todesfalle gebaut. Keine Fenster und kein zweiter Ausgang, gab ihnen die Möglichkeit zur Flucht. Ich erkannte die Ironie in der Geschichte und wenn ich gekonnt hätte, dann hätte ich darüber gelacht.


    Etwas quetschte sich an dem großen Schatten vorbei und kam vor uns zum stehen. Trotz des entstellten Gesichts und der fehlenden Hände, erkannte ich Dorian Wade sofort wieder. Er machte sich nicht die Mühe zu kämpfen, sondern versuchte sofort zu fliehen.


    „Ich habe eine Barriere um das Grundstück gezogen, da kommt er nicht durch“, sagte Sonja und keiner rührte sich. Wir sahen zu wie er auf eine Wand traf und zurückgeworfen wurde. Die Hexen verzogen schmerzerfüllt das Gesicht, drehten sich nun aber wieder dem Hauptgeschehen zu.


    In der Hütte war es bedenklich still geworden. Ich nahm Sarahs Geruch war und den ihres Wolfes. Der Duft ihres Blutes lag nicht in der Luft, was der einzige Grund war, warum ich die Hütte noch nicht gestürmt hatte. Doch wo war sie?


    Dann sahen wir zum ersten Mal, was diese Zerstörung angerichtet hatte.


    Eine wolfsähnliche Schnauze erschien am Eingang der Hütte, versuchte weitere Opfer zu wittern. Die Augen eines Huskys blitzen uns aus der Dunkelheit entgegen. Das Ungetüm versuchte sein Gefängnis zu verlassen, doch waren dessen Schultern zu breit.


    Der Türrahmen brach unter dem Druck des massigen Körpers, der nun vom Mondlicht beschienen wurde.


    Meine Maus war gar nicht mehr so klein. Sie stellte sich auf ihre monströsen Hinterbeine und erreichte eine Höhe von fast drei Metern. Sie war schwarz wie die Nacht und ihr kurzes Fell schien das Mondlicht zu schlucken. Sie atmete in harschen Zügen ein und aus und fixiert mich mit ihren Blick.


    „Jetzt wissen wir was mit einer Hexe passiert, wenn man sie in einen Werwolf verwandelt“, warf Miranda mit einem lächeln in der Stimme ein.


    Ja, jetzt wussten wir es.


    Sie war beeindruckend. Kein Mensch, keine Hexe und auch kein Wolf. Sie war die Verschmelzung dreier Rassen. Magie strömte aus jeder ihrer Poren und verflocht sich mit der Luft um sie herum. Ihre Augen hatten sich nicht verändert, wie es bei anderen Wölfen der Fall war. Sie blickten mich wissend und vergnügt an. Ich war so viel kleiner als sie. Ich hatte mir um sonst Sorgen gemacht. Sarah würde mit allem fertig werden.


    Die geborene Anführerin.


    Ich verwandelte mich zurück, stand nun völlig nackt vor ihr. Meine sprachlosen Rudelgefährten hinter mir, wagten es nicht ihre Gestalt zu wechseln.


    Ich griff nach ihrer Vorderpranke, zog sie zu mir und streichelte ihren enormen Kopf. Ihre Lider senkten sich und ihr entwich ein brummender Ton der Zufriedenheit.


    „Du bist wunderschön, Liebste.“


    Und das war sie.


    Die Luft um sie herum verdichtete sich, sie verwandelte sich zurück und warf sich prompt in meine Arme. Nichts hatte sich jemals so gut angefühlt, als sie wieder in meinen Armen halten zu können; unversehrt. Selbst das Blut, das noch immer ihren Körper bedeckte, störte mich nicht.


    Ich griff in ihr Haar und drückte ihren Kopf fest an meine Brust.


    Hinter meinem Rücken räusperte sich Cain vernehmlich, eine weibliche Stimme kicherte.


    „So sehr mir der Anblick eurer nackten Tatsachen auch gefällt, sollten wir die Umgebung absuchen, ob nicht noch ein paar übrig sind. Und wir sollten Andry informieren, immerhin liegt dort hinten sein bester Freund, wenn mich nicht alles täuscht.“


    Dorian war immer noch bewusstlos. Der Zusammenstoß mit Sonjas Barriere hatte offenbar zusätzlichen Schaden angerichtet.


    „In Ordnung. Jensen und William werden sich umsehen. Würdest du sie begleiten, Miranda?“ Nachdem sie zugestimmt hatte, fuhr ich fort.


    „Cain, sieh dich in der Hütte um. Ich habe vorhin den Schrei einer Frau gehört, sie müsste


    noch in der Hütte sein. Weißt du, wer es war?“


    Die letzte Frage richtete sich an Sarah. Sie sah traurig zu mir auf und antworte.


    „Das war Cassie.“


    Als sie mein Stirnrunzeln sah, sprach sie weiter.


    „Du weißt schon, deine Ex.“


    „Ich dachte …“ Ich war verwirrt.


    „Ich weiß. Ich dachte auch es wäre Melody gewesen. Hast du noch andere soziopathische Ex-Freundinnen von denen ich wissen müsste?“, fragte sie mit einem kleinen Lächeln.


    „Die sollten sich in Acht nehmen. Sollten sie Ärger machen, frisst Sarah sie auf“, rief Erika quer über die Lichtung.


    Sie hatte sich über Dorian gebeugt und tastete vorsichtig nach seinem Puls.


    „Lebt er noch?“


    Eigentlich war mir das egal, immerhin hat er versucht meine Maus zu töten, aber auch Andry hatte ein recht auf Vergeltung.


    „Geradeso. Was hast du bloß mit seinem Gesicht gemacht, Sarah?“


    Sie verzog angewidert das Gesicht.


    „Ihm das fiese Grinsen weggewischt“, flüsterte Sarah so leise, dass nur ich es hören konnte.


    Das brachte mich zum Kichern.


    „Wir sollten uns was anziehen. Miranda kann uns da helfen. An diese ganze Nacktheit werde ich mich wohl gewöhnen müssen, was?“


    „Es sieht so aus, mein Schatz. Ich habe übrigens noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen. Wie konntest du mir das antun? Weißt du was für eine Angst ich um dich hatte?“


    Trotzig verzog sie die Lippen.


    „Vermutlich die gleiche Angst wie ich, nachdem ich sehen musste, wie jemand auf dich schießt.“


    Ich vergaß immer wieder wie viel Sarah ertragen musste. Wie oft sie schon hatte mit ansehen müssen, wie jemand - der ihr viel bedeutete - verletzt oder getötet wurde. Wie oft sie hatte verhindern müssen, dass ihre schrecklichsten Albträume Realität wurden.


    „Teile das mit mir. Alles davon. Das Gute und das Schlechte, Liebling. Dafür bin ich da.“


    Ich wünschte ich könnte ihr diese Sorgen abnehmen.


    Sie nickte, war damit einverstanden, die Zukunft mit mir zu teilen. In mehr als einer Hinsicht. Etwas kitzelte über meine Haut, streifte meinen Hintern und breitete sich über meine Beine aus. Als ich an mir hinab sah konnte ich gerade noch erkennen, wie sich der leichte Baumwollstoff einer Hose an meinen Beinen, zu festem Gewebe, verdichtete.


    Ich sah mich um und blickte in das schalkhafte Gesicht von Miranda, die auf uns zu kam.


    „Ich dachte es wäre euch lieber angezogen zu sein, wenn Borislav hier eintrifft. Ich habe ihn erreichen können. Mittlerweile sind auch Sam und zehn weitere Soldaten eingetroffen die das ganze Gebiet erkunden, bis hin zu der Stelle an der Sarah entführt wurde. Und was willst du anziehen Schätzchen?“, wendete sie sich nun an die bildschöne, nackte Sarah.


    „Mir egal.“


    Mir aber nicht. Ich wollte ihren Anblick nicht teilen. Ich sah Miranda eindringlich an und hob eine Augenbraue. Sie verstand mich sofort. Ein erstickter Schrei kam von Sarah.


    Der Anblick brachte mich zum Lachen. Miranda hatte es etwas übertrieben. Sarah war vergraben in einem Berg aus Stoff. Nur ihre Nase schaute aus der dicken Jacke heraus, die warm genug für die Arktis gewesen wäre.


    Ich öffnete die Schnüre über ihrem süßen Mund und platzierte einen züchtigen Kuss auf ihren, vor Wut zusammengepressten Lippen.


    „Gar … nicht … witzig“, meckerte sie und warf die Jacke von sich. Darunter trug sie eine schwarze Röhrenjeans und ein dunkles, enganliegendes Oberteil, das ihre vollen Brüste betonte. Ich zog sie wieder in meine Arme, beschwichtigte sie mit einem weiteren Kuss, der gar nicht so züchtig war und sie schmolz in meinen Armen.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Dieser Mann verstand es meine Glieder in Pudding zu verwandeln. Eine Berührung, ein Kuss und ich war ihm hörig.


    Der erste Adrenalinrausch war verflogen und Ermüdung machte sich in meinem Körper breit.


    Wenigstens war ich nicht mehr nackt. Miranda hatte ganze Arbeit geleistet. Wie immer.


    Wir warteten nun auf Andry Borislav, der nicht weniger enttäuscht sein würde als Aiden. Auch er war von jemandem verraten worden, dem er vorbehaltlos vertraut hatte.


    So viele Jahre hatte Dorian Wade für ihn gearbeitet, ohne sein wahres Gesicht zu zeigen.


    Und Aiden hatte sich mit seinen Bedürfnissen an eine Frau gewandt, die dieses Vertrauen nicht wert gewesen war.


    Es war eine Schande und ein schwerer Schlag für diese starken Männer, die nicht oft ihr Vertrauen in andere setzten.


    Ein schwarzer Schatten verdeckte den nun hochstehenden Mond. Schwere Flügelschläge kündigten die Ankunft eines der beeindruckendsten Nachtwesen an.


    Der Schatten fiel in einem rasanten Sturzflug vom Himmel, durchschnitt die Luft wie ein Pfeil und landete geschmeidig auf allen vieren. Die anderen kamen aus den angrenzenden Wäldern gelaufen und blieben staunend stehen.


    Wie ich, hatten die meisten von ihnen noch nie ein solches Wesen gesehen. Die wahre Gestalt eines Vampirs war mit nichts zu vergleichen. Fledermausähnliche Flügel breiteten sich, mit einer Spannweite von mehreren Metern, hinter Andrys muskulösem Rücken aus. Sein Körper war beinahe menschlich geblieben. Seine Glieder hatten sich verlängert und statt seiner Finger, besaß er nun scharfe Krallen.


    Als er sich erhob wurde sein Gesicht vom Licht des Mondes erhellt.


    Es war schön und schaurig zugleich, dieses Monster, das einem Albtraum entstiegen zu sein schien. Die anthrazitfarbene Haut spannte über scharfen Wangenknochen und nachtschwarze Augen starrten, den noch immer am Boden liegenden Dorian an. Seine spitzen Ohren zuckten in verschiedene Richtungen um die Geräusche der Nacht zu filtern, richteten sich dann wieder auf den Körper vor ihm.


    Ungläubigkeit spiegelte sich auf den harten Zügen wieder.


    „Warum?“, zischte das Ungeheuer, legte die Flügel an und beugte sich über den Mann, den er als Familie betrachtet hatte.


    „Er wollte es nicht verraten.“


    Ich nahm meinen Mut zusammen und antwortete auf die Frage, die von dem Bewusstlosen im Moment nicht beantwortet werden konnte.


    „Wer … hat … ihn … verletzt?“


    Die Worte kamen nur abgehackt aus der unmenschlichen Kehle.


    „Ich“, sagte ich, bemerkte aber sofort, dass Aiden sich neben mir versteifte, als erwartete er einen Angriff.


    „Dich … verletzt?“


    Er richtete nun seinen verstörenden Blick auf mich. Machte er sich etwa Sorgen um mich? Warum sollte er?


    „Nein, er hat nicht damit gerechnet, dass ich mich wehren würde.“


    Ein kleines Lächeln erschien auf Andrys Gesicht.


    „Gut …“, sagte der Vampir.


    Sein gesamter Körper begann zu vibrieren. Die riesigen Flügel zogen sich in seinen Rücken zurück. Er fuhr die Krallen ein und die Haut nahm einen weichen Porzellanton an. Die Hose, die er trug, war bei der Verwandlung nicht gerissen, da sich sein Körper in seinem Umfang nicht großartig verändert hatte. Allerdings hing sie jetzt ohne einen Gürtel sehr tief auf seinen Hüften.


    Ich sah wie Erika die Augen aufriss und nach Luft schnappte. Sie wand schnell den Blick ab bevor sie anfangen konnte zu sabbern.


    Gut gemacht, Mädchen!


    Den anderen Frauen des Covens erging es allerdings nicht besser. Sonja und Elli wurden beide rot und ich musste mich zusammenreißen, nicht über ihre Reaktion zu lachen.


    Der Vampir kam auf uns zu, hatte seine Augen aber auf mich gerichtet. Seine Nüstern blähten sich auf und das Lächeln vertiefte sich.


    „Also darf man gratulieren, auch wenn die Umstände alles andere als ideal sind.“


    Er streckte Aiden die Hand entgegen, die dieser ohne Zögern ergriff.


    „Was? Keine Fragen warum meine Gefährtin plötzlich ein Werwolf ist, obwohl sie bei unserem Treffen offensichtlich noch ein Mensch war?“


    „Es ist nicht das erste Mal, dass ich auf ein solches Mischwesen treffe.“


    „Ihr habt schon einmal eine Hexe getroffen, die in einen Werwolf verwandelt worden ist?“ Aiden klang erstaunt, offenbar war dies sehr selten.


    „Nein, aber ich kannte einst eine Hexe, die zum Vampir wurde. Auch sie war recht … ungewöhnlich.“


    „Vielleicht sollten wir zum Rudelhaus zurückkehren und dort alles Weitere besprechen, jetzt wo die Bedrohung erkannt und ausgeschaltet wurde.“


    Andry neigte seinen Kopf in Einverständnis.


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Der neue Tag war angebrochen. Die Aufräumarbeiten im Wald und um die Hütte herum hatten länger gedauert als erwartet. Unter der Hütte, in einem versteckten Kellerraum waren mehrere Frauenleichen versteckt gewesen.


    Sarah und ihr Zirkel waren erschüttert gewesen. Mich jedoch, hatte es keinesfalls überrascht.


    So viele abtrünnige Vampire mussten bei Laune gehalten werde.


    Dorian, der nach außen hin immer den Anschein eines Gentlemans erweckt hatte, hatte unschuldige Frauen an seine Gefolgsmänner verfüttert und empfand dabei wenig Reue.


    Er war mittlerweile erwacht und seine erste Reaktion war es, Andry vor die Füße zu spucken und ihn wüst zu beschimpfen. Andry, der nicht wusste wie er mit der ganzen Situation umgehen sollte, war erstaunt gewesen, als Miranda das für ihn übernahm.


    „Du elender, undankbarer, kleiner Scheißer …“, schrie sie aufgebracht. Ein roter Strahl gebündelter Energie schoss aus ihrem ausgestreckten Finger und traf Dorian mitten in der Brust.


    Dieser sah an sich hinab und zuerst passierte nichts. Einige Sekunden später, fing Dorian an laut zu stöhnen. Blut lief ihm aus den Mundwinkeln und er begann zu würgen. Er spuckte eine rote, glibberige Masse aus und auf dem ersten Blick, war nicht zu erkennen worum es sich dabei handelte.


    „Ehw, ist das seine Zunge?“, fragte Elli und in der Tat, Dorian hatte sich die Zunge abgebissen und ausgespuckt. Alle Blicke richteten sich auf Miranda die mit verschränkten Armen vor dem Gefangenen stand.


    „Was?“, fragte sie aufgebracht.


    „Wenn man nichts Nettes zu sagen hat, dann sagt man am besten gar nichts“, schrie sie Dorian ins Gesicht, der sofort versuchte sich von der wütenden Hexe zu entfernen, aber von Jensens Beinen daran gehindert wurde.


    Jensen und sein Bruder kümmerten sich um Dorians Abtransport. Da ihn niemand in der Nähe des Rudelhauses haben wollte, warteten sie auf die Unterstützung, die Andry gerufen hatte. Zwei Vampire, die für Walker arbeiteten.


    Das Ratsmitglied, das gern die grausamsten Strafen verhängte. Andry versprach mir, dass es für Dorian kein Entkommen gab und ich glaubte ihm. Und selbst wenn, würde es an Selbstmord grenzen sich in die Nähe meines Rudels zu wagen, jetzt, nachdem Sarah mit ihm fertig war.


    Heute war ein historischer Tag für mein Rudel, in mehr als einer Hinsicht.


    Dreizehn Hexen gehörten jetzt offiziell zu den Mitgliedern. Eine von ihnen hatte sich entschieden meine Frau zu werden und das Dasein eines Nachtwesens zu führen. Außerdem würde heute, das erste Mal seit Erbauung des Hauses, ein Vampir seinen Fuß in diese Hallen setzten.


    Andry war sich der Bedeutung, dieser Geste des Vertrauens, durchaus bewusst. Es festigte den Frieden unserer Rassen noch zusätzlich und schaffte eine Basis für weitere Verhandlungen.


    Kurz vor Sonnenaufgang fanden wir uns alle im Wohnzimmer wieder. Ich hatte es mir mit Sarah, auf einem Sessel in der Nähe des Kamins gemütlich gemacht und spielte mit den Löckchen in ihrem Nacken. Zufrieden beobachtete ich meine neue Familie.


    Die männlichen Hexen vertrieben sich die Zeit damit, Jack auf der X-Box zu schlagen.


    Die Frauen - jedenfalls Erika, Elli und Miranda - flirteten ungeniert mit den anderen Wolfssoldaten. Sam hatte sich einen Stuhl zu uns an den Kamin gezogen. Er ließ sich neben Borislav nieder, der den anderen Sessel am Kamin einnahm und nachdenklich in die Flammen starrte.


    „Du hättest es nicht wissen können. Dorian ist sehr schlau vorgegangen. Er hat sogar die Hexen, mit Hilfe von Zaubern, von sich ablenken können. Er hat seine Rolle sehr gut gespielt.“


    „Ganz recht, er hat eine Rolle gespielt. Ich habe ihm alles beigebracht, was er weiß. Ich hätte merken müssen, dass er gegen mich arbeitete. Er war fast hundertfünfzig Jahre in meinen Diensten. War jeden Tag bei mir, hat mich beraten. Noch kann ich nicht mal ansatzweise erahnen, welchen Schaden er noch angerichtet hat.“


    Er atmete tief durch und blickte zu Sarah.


    „Es tut mir sehr leid. Das alles wäre nicht geschehen, wenn ich besser aufgepasst hätte.“


    „Wenn das alles nicht gewesen wäre, hätte ich Aiden nicht getroffen und wäre nicht hier.“ Sarah hatte recht. Ohne die Falle im Wald, die Dorian mir und Sam gestellt hatte, wäre ich meiner Maus nie begegnet. Ich zog Sarah fester an mich.


    „Hat er gesagt warum er es getan hat, bevor sie ihn abgeholt haben?“, fragte ich.


    „Soweit ich sein Gelispel richtig verstanden habe“, er sah kurz zu Miranda „ … hat er es immer bereut ein Vampir geworden zu sein. Ich fand ihn damals verletzt und halb zu Tode geprügelt in den Nähe von New Orleans. In der Annahme er wolle nicht sterben sondern weiterleben, habe ich sofort die Verwandlung eingeleitet. Ich hatte mich wohl geirrt. Wie sich herausstellte, hat er eine Frau gehabt die, wenn ich das richtig verstanden habe, in den Händen dieser Schläger ein sehr schlimmes Ende fand. Wenn ich das geahnt hätte ...“


    „Aber sie wussten es doch nicht“, unterbrach ihn Sarah. „Es war nicht ihre Schuld.“


    „Danke, meine Liebe. Es ist sehr gütig von ihnen, dass sie das sagen, aber ich fürchte Dorian sah das all die Jahre anders. Er gibt mir die Schuld, dass er sich damals in der Verwandlung befand, und keine Möglichkeit hatte sie zu suchen und zu retten.“


    „Das ist Blödsinn. Ohne die Verwandlung wäre er kurze Zeit später tot gewesen und sie wäre trotzdem gestorben. An ihrem Schicksal hätte es jedenfalls nichts geändert.“


    „Nun, ich denke das spielt jetzt keine Rolle mehr. Er hat ein sehr schweres Verbrechen begangen, auch wenn er mit ihrer Ermordung keinen Erfolg gehabt hatte. Die Frauen in diesem Keller, hätten auf keinen Fall sterben dürfen.“


    Er lag damit richtig. So furchtbar es auch für ihn war seinen, wie er dachte, Freund zu verlieren, konnte man die Tatsache nicht außer Acht lassen, dass dieser gemordet hatte. Auch Anthony Wilkins war eines seiner Opfer. Ob er nun diesen Anruf getätigt hatte oder nicht, spielte keine Rolle.


    Ich versprach mir selbst dafür zu sorgen, dass die Mädchen aus diesem Kellerraum ihren Weg nach Hause fanden. Zurück zu ihren Familien.


    


    


    


    Sarah


    


    


    


    Ich saß auf Aidens Schoß und brütete vor mich hin. Auch Andry schwieg und dachte nach. Aiden spielte noch immer mit meinen Haaren, schnupperte gelegentlich an meinem Hals und strich sanft über meinen Oberschenkel.


    Die letzten paar Tage würden noch einige Konsequenzen nach sich ziehen, doch ich war letztendlich nur erleichtert. So viele Menschen haben leiden müssen, und wofür?


    Rache und Macht?


    Für die Bösartigkeit, die dahinter steckte, gab es keine gute Erklärung. Nur die Verderbtheit eines kranken Geistes. In diesem Fall waren es zwei kranke Seelen, die sich in ihrem Wahnsinn gefunden und unterstützt hatten. Ohne es zu merken haben sich zwei gefunden, die wunderbar zusammenpassten.


    Cain trat zu uns und legte eine Hand auf meine Schulter.


    „Sarah, was war das für ein Symbol an der Decke in der Hütte? Ich konnte mir keinen Reim daraus machen.“


    „Das war eine Sigille“, antwortete ich automatisch.


    „Was?“, rief Miranda quer durchs Zimmer. „Eine Sigille?“


    „Was ist das?“, fragte Sam.


    Nun war es Miranda, die sich unserer Runde anschloss.


    „Das ist ein magisches Schriftzeichen, das Hexen oft verwenden. Was für eine Sigille war es denn?“, wandte sie sich an mich.


    „Eine Blockade. Sie sollte verhindern, dass ich Magie verwende. Wieso?“


    „Versuch dich genau daran zu erinnern. Wie sah sie aus?“


    „Ich bin mir nicht sicher, ich war ja auch ein bisschen abgelenkt“, antwortete ich sarkastisch. „Oh, na gut … ich glaube sie war mit Blut geschrieben“, fiel mir wieder ein. „Warum ist das so wichtig?“


    „Weil nur eine mächtige Hexe so was zu Stande bringt, vor allem wenn sie dich mit deinen neuen Fähigkeiten aufhalten konnte. Und überleg mal, vielleicht waren die Mädchen im Keller gar nicht für die Vampire gedacht. Hast du die Hexe gesehen?“


    „Nein, ich bin davon ausgegangen, dass sie einfach nur dafür bezahlt wurde. In der Hütte roch es auch nur noch schwach nach Magie. Es kam mir so vor als wäre die Hexe schon seit einer Weile nicht mehr dort gewesen. Denkst du da steckt mehr dahinter, so was wie Menschenopfer?“


    „Ich weiß nicht. Deine Theorie könnte stimmen, ich kenne viele Hexensöldnerinnen, aber ich habe ein ungutes Gefühl. Wie wurden die Mädchen getötet?“, fragte sie.


    Jensen war es, der ihr antwortete. „Ihre Kehlen waren durchgeschnitten. Wir dachten, die Vampire hätten sie zuerst ausbluten lassen. Ihr wisst schon, um keine Bissspuren an den Hälsen zu hinterlassen. Damit es nach gutem alten Serienkiller aussieht, sollten die Leichen jemals gefunden werden.“


    Das klang einleuchtend. Aber auch Miranda könnte recht haben und wenn das der Fall war, hatten wir ein richtig großes Problem. Eine Hexe, die über Leichen ging. Entweder für Geld oder zum Vergnügen und ich wusste nicht welche Möglichkeit die schlimmere war.


    Ich bekam eine Gänsehaut.


    Aiden spürte meine Bestürzung und streichelte beruhigend meinen Arm.


    „Egal was passiert, ich bin bei dir“, flüsterte er mir ins Ohr.


    „Ich weiß.“


    Und ich wusste es tatsächlich. Ich sah soviel Liebe und Vertrauen in seinem Blick, dass ich mich vor der Zukunft nicht mehr fürchtete.


    „Wir müssen herausfinden, wer diese Hexe ist. Wenn die Mädchen Menschenopfer waren, dann spielt sie da mit Magie, die sehr gefährlich ist.“


    Miranda klang jetzt sehr Ernst. So Ernst hatte ich sie noch nie erlebt und immerhin kannte ich sie seit Jahren.


    „Da ist noch etwas. Sie hat mir heute Nachmittag eine Vision geschickt. Ich habe zwar gemerkt, dass sie falsch war, aber sie war eindeutig. Sie sollte mich in den Wald locken … ich meine, ich hatte mich sowieso schon entschlossen dort zu sein, aber trotzdem. Diese Hexe ist sehr mächtig, Miranda. Kennst du jemanden, auf den das zutrifft?“


    „Mir fällt spontan niemand ein. Aber wir könnten uns in der Community umhören. Das sind dann drei Zauber, die auf ihre Kappe gehen.“


    „Drei?“, fragte der Vampir, der den Austausch interessiert verfolgt hatte.


    „Die Vision von Sarah, die Blutsigille und Dorians Blockade gegen geistige Angriffe. Das macht drei. Es sieht eher so aus, als stecke die Hexe da tief mit drin.“


    


    


    


    Aiden


    


    


    


    Der Vampir grübelte nun wieder leise vor sich hin und auch die anderen Hexen sahen jetzt beunruhigt aus. Anscheinend war die Gefahr noch nicht vorüber.


    Und dabei hatte ich mir so sehr gewünscht, endlich etwas Zeit mit Sarah verbringen zu können, ohne um ihr Leben fürchten zu müssen.


    Oh, nein!


    Ich schlug mir mit der Handfläche gegen die Stirn und verursachte dabei ein lautes Klatschen, das alle Anwesenden aus ihrer Versunkenheit riss.


    „Was ist los mit dir?“, fragte Sam.


    „Ich habe vergessen Mom anzurufen. Sie wird mich so was von umbringen.“


    Sam konnte nicht mehr an sich halten und brach daraufhin in Gelächter aus.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Epilog


    


    


    


    Der Plan war nicht aufgegangen. Wieder mal. Es war keine Überraschung für die Magierin. Sie saß in ihrem Hotelzimmer und dachte an den Blutsauger und diese Töle, die sich hilfesuchend an sie gewand hatten.


    Die pure Verzweiflung, die sie verströmt hatten, war fast greifbar gewesen. Sie liebte es, wenn andere vor ihr zu Kreuze krochen, liebte es angebettelt zu werden. Und diese beiden waren nicht anders gewesen, als die vielen Bittsteller, die in ihrer Hoffnungslosigkeit ihre Nähe suchten.


    Die braune Flüssigkeit in ihrem Glas ergoss sich auf den grauen, handgeknüpften Teppich, als sie das Glas achtlos fallen ließ. Sie lief in ihren Designerpumps zum Panoramafenster und blickte über die Skyline von San Fransisco.


    Aiden Cameron war das eigentliche Ziel gewesen, doch für sie war nur Borislavs Qual von Interesse. Sie wünschte sie hätte dabei sein können, als der Blutsauger entdeckte, dass sein getreuer kleiner Schoßhund ihn verraten hatte. Sie stellte sich das Gesicht des Russen vor, ärgerlich verzogen und leidend, als hätte man ihm ein Messer in die Brust gerammt.


    Sie lächelte still in sich hinein, strich mit ihren blau lackierten Fingernägeln über das silberne Dior-Kleid und überlegte ihre nächsten Schritte. Sie war ihren Gegnern immer fünf Schritte voraus gewesen und würde es auch in Zukunft sein.


    Und endlich war der Moment der Rache gekommen. Sie hatte fast vierhundert Jahre auf diesen Tag gewartet, hatte Kraft gesammelt und Wissen angehäuft, immer mit diesem einen Ziel.


    


    Der Tod eines Vampirmeisters.
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